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  Die Erde ist ein fremder Stern


  


  J. R. RICHARD


  


  


  Wie alt bist du, Junge?


  Vierzehn.


  Dann hast du die Erde nicht mehr gekannt! Ber-Kenen blickt beinahe feindselig auf den Jungen. Ber-Kenen trägt die drei Ringe eines Obersten am linken Ärmel. Sie alle vertrauen ihm und wissen, daß er niemals daran denken wird, die Erde aufzugeben. Dieser Bengel aber scheint ihm nicht zu vertrauen.


  Draußen vor der dünnen Wand aus einem glasartigen Kunststoff ziehen weiße Nebelschwaden vorbei, die aus dem Stromtal aufsteigen, das das kontinentweite Gebiet von Venus-Süd durchschneidet. Sie steigen an den Fronten der häßlichen Kästen vorbei, von denen aus das größte der drei Evakuierungsgebiete mit seinen 500 Millionen Erdenmenschen verwaltet wird.


  Die steigenden Nebel künden eine schwere Gewitternacht.


  Ber-Kenen ist diese Gewitternächte gewohnt, seit er damals als einer der letzten den verlorenen Planeten Erde verlassen hat. Doch er spürt auch heute noch das Prickeln in den Schläfen und das Hämmern der Halsschlagader, wenn es am frühen Abend weiß und streifig aus dem Stromtal hochkommt. Ber-Kenen hockt massig hinter seinem Kommandotisch. Der Junge, der es verstanden hat, zu ihm in die Zentrale des Kommandos Erde vorzudringen, steht langaufgeschossen und zitternd neben ihm auf dem Metallfußboden. Er kennt die Erde nicht! grübelt Ber-Kenen, während er unentwegt auf diesen Störenfried starrt. Zum ersten Mal wird ihm bewußt, was das bedeutet: er kennt die Erde nicht. Eine Generation wächst hier auf der Venus heran, die nie etwas anderes gesehen hat als das Wogen der grauweißen Wolkenschichten am Himmel dieses Planeten.


  Ich kann dir nichts anderes sagen, Bob Miller, als daß dein Vater mit seinem Raumschiff vor der Erde steht.


  Bob Miller kann seine Arme und seine Schultern nicht ruhig halten. Die Augen in seinem schmalen, gutgeschnittenen Gesicht brennen.


  Er wird nicht zurückkehren von der Erde, wie? kommt es über seine Lippen. Es soll überlegen und sehr forsch klingen, aber er stammelt es beinahe und schluckt dabei. Wie alle Raumflieger, die zur Erde vorstoßen sollten, Sir! Von der Erde ist noch keiner zurückgekehrt.


  Wir hoffen, daß es deinem Vater mit seiner Besatzung als erstem gelingen wird, die Erdoberfläche zu erreichen, erwidert Ber-Kenen ruhig, doch es klingt nicht sehr überzeugend, und sein Blick wird nicht freundlicher dabei.


  Im übrigen will ich dir mal was sagen!


  Der Oberst schnellt mit einem Ruck von seinem Kommandotisch auf, daß Bob Miller zusammenfährt. Er geht ein paar Schritte auf die durchsichtige Wand zu. In seinem heißen Gesicht arbeitet es.


  Das dort draußen ist die Venus, sagt er hart. Sie ist nicht unsere Heimat, auch wenn sie seit mehr als einem Jahrzehnt die Zuflucht für 600 Millionen Erdenmenschen geworden ist. Du bist hier geboren, hier im zentralen Siedlungsgebiet der Europäer. Dein Vater stammt von der englischen Kanalküste und deine Mutter ist, wenn ich mich recht entsinne, Lateinamerikanerin. Sie haben früher Tag für Tag die Sonne und die Sterne über sich gesehen …


  Bob Miller ist vor einigen Monaten einmal in einem der großen Raumschiffe der Schulbehörde einige Hunderttausend Meilen in das Weltall geflogen. Sein Pädagoge hat ihm und seinen Kameraden die Sonne und die Sterne gezeigt. Er wird das nie vergessen, denn hier auf der Venus hat er nur ein ungeheures Wolkenmeer über sich, in dem es unaufhörlich brodelt und tobt, und das ihm den Blick in das Weltall verwehrt. Bob Miller starrt auf die etwas vornübergeneigte Gestalt des Obersten, etwas bricht in ihm zusammen, was ihn voller Feindseligkeit und Aufregung hierhergetrieben hat.


  Wir dachten, es würde immer so bleiben, fährt der Oberst fort. Die Menschheit der Erde war ziemlich überheblich geworden, mein Sohn. Wir schrieben das letzte Jahr des 24. Jahrhunderts, und wir bildeten uns verdammt viel ein auf unsere Errungenschaften. Kriege kannten wir nicht mehr. In Tokio saß der Rat der Kontinente, und es waren nicht nur alte Kaffeetanten, die sentimental von einem Paradies auf Erden sprachen. Wir schienen endlich unseren Planeten zu beherrschen. Die Höhen und die Tiefen gehörten uns, die Meere und einige der großen Wüsten. Unsere Raumschiffe waren tief in das Sonnensystem eingedrungen, und unsere Mediziner waren drauf und dran, Krankheiten zu harmlosen Spaßen werden zu lassen. Das war die Erde bis zum September 2399, Bob Miller! Dann fiel mitten auf der Washington-Street von Kansas-City ein Mann um und wand sich in Atemnot. In der Stadt und ihrer engeren Umgebung taten es ihm 28 andere gleich. Die Atemnot hielt nicht länger als zehn Minuten an und hinterließ keine gesundheitlichen Schäden außer einem gewaltigen Schock. Aber auch aus einigen Städten und Dörfern Südeuropas und Nordafrikas wurde gemeldet, daß Menschen ohne einen erkennbaren Anlaß glaubten, ersticken zu müssen und daß die Ärzte vor einem Rätsel standen. In den folgenden Wochen wiederholten sich solche Vorfälle immer häufiger und griffen auch auf andere Gebiete der Erde über. Anfang November gab es dabei den ersten Todesfall: In Spanien erstickte ein junges Mädchen auf offener Straße, kein Arzt und kein Atemgerät konnten ihm helfen. Fast gleichzeitig meldeten Posten der afrikanischen Polizei aus dem Wüstendistrikt Sahara III, daß dort Pflanzen aus dem Boden schossen, die man auf der Erde noch nie bemerkt hatte. Der Wüstendistrikt Sahara III ist der erbärmlichste Teil der Libyschen Wüste, den man noch nicht kultiviert hatte und der nichts aufzuweisen hatte als nacktes felsiges Tafelland, das unter glühender Sonne lag. Du kannst dir denken, wie unseren Naturwissenschaftlern zumute war, als sie mit ansehen mußten, wie auf diesen nackten Felsen erdenfremde Pflanzen hochwucherten, wie sich der Fels unter der Einwirkung einer unbekannten Kraft zentimeterstark in einen roten Schlamm verwandelte und wie aus ihm ein Dschungel von riesigen Schachtelhalmen, von gewaltigen leuchtenden Blütendolden, die tödliches Gift verspritzten, und ein Filz von blauen und gelben Gräsern aufstieg. Dieser Gespenstergarten machte nicht an den Grenzen des Tafellandes von Sahara III halt, sondern dehnte sich in elf Wochen über ganz Nordafrika bis an die Atlantikküste und in den Sudan hinein aus und kam erst dann zum Stillstand. In Nordafrika wirbelte um die Jahreswende die erste Panik alles durcheinander. Die Bevölkerung wurde nach Europa gebracht. Wissenschaftler und Polizisten kämpften tapfer, aber aussichtslos gegen diese Flora an, die nicht zu der Erde gehörte. Nordafrika wurde zum Sperrgebiet erklärt. Über dem Gespenstergarten veränderte sich die Atmosphäre, und die Männer die sich dort herumschlagen mußten, erlitten dieselben Anfälle von Atemnot, die vor Monaten zum ersten Mal in einer nordamerikanischen Stadt Erdenmenschen gewürgt hatte. Sie konnten sich nur noch mit Schutzmasken bewegen …
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  Bob Miller hat das alles schon in seiner Schule gehört – hier aber, aus dem Munde dieses bärbeißigen Oberst klingt es so, daß er etwas in der Kehle spürt und wieder schlucken muß.


  „Tiere gab es nicht in diesem Dschungel – fremde Tiere, meine ich“, wirft er schließlich ein, nur um nicht so stumm dazustehen.


  „Gesehen hat man noch keine. Aber es war auch so unheimlich genug, was sich auf der Erde abspielte, mein Sohn, denn nachdem der Gespenstergarten Nordafrika geschluckt hatte und sich nicht weiter ausbreitete, war es die Atmosphäre, die sich in ihren mittleren Schichten unaufhaltsam veränderte, und das über allen Punkten des Planeten. Besonders die ozonreiche C-Schicht der Stratosphäre wurde davon betroffen. Sie wurde heller, nahm einen gelben Farbton an, und aus ihr brachen Strahlen hervor, die unseren Wissenschaftlern so unbekannt waren wie die Flora, die Nordafrika bedeckte. Mit dieser vor allem optischen Änderung vollzog sich auch eine Strukturwandlung der Atmosphäre, die so unheimlich und unerklärlich war wie alles, was in jener fürchterlichen Zeit geschah. Die atembare Luft nahm ab. Es war ein scheußlicher Anblick, wenn man Menschen und Tiere ersticken sah, und man erlebte es immer häufiger mit. Der Rat der Kontinente befand sich in einer schrecklichen Lage, er wollte helfen und konnte nicht. Vor Augen von Milliarden wurde die Erde langsam aber unaufhaltsam zu einem fremden Stern. Im Mai 2400 gab der Rat der Kontinente den Befehl, die Menschheit zu evakuieren. Für einige Hunderttausend kam dieser Befehl zu spät. Die Produktion der gesamten Industrie der Erde wurde schlagartig auf den Bau von großen Raumtransportern und von Atemschutzmasken konzentriert. Acht Jahre und vier Monate dauerte die Evakuierung der Erdenmenschen, und in diesem Zeitraum nahm die Atmosphäre immer mehr eine Struktur an, die nichts Irdisches an sich hatte. Nur dem Umstand, daß in dieser Verwandlung immer wieder lange Pausen eintraten, verdanken es unzählige Menschen, daß sie es auf der Erde noch so lange aushalten konnten, bis sie an der Reihe waren und einen der großen, schwerfälligen Raumtransporter bestiegen. Trotzdem wurde die Lage immer kritischer. Die Temperatur in den mittleren Schichten der Atmosphäre sank weiter. Um das starke gelbe Leuchten der C-Schicht legte sich ein Ring von wirbelnden Kernströmen, die von der C-Schicht abgestoßen wurden und die so kompakt waren, daß sie die Kraft der Sonneneinwirkung auf ein Achtel herabminderten. Die Menschen, die noch auf diesem verlorenen Planeten aushalten mußten, lebten unter Sauerstoff-Spendern, die sie in ihren Wohnräumen hatten, und trugen Masken, wenn sie auf die Straßen gingen, die sich immer mehr leerten –, die Erde war zu einem fremden Stern geworden.“


  „Und so ist es auf ihr auch heute noch?“ fragt Bob Miller beklommen.


  „Wir nehmen es an.“ Der Oberst reißt seinen Blick los von der trübseligen düsteren Venuslandschaft, geht zurück an den Kommandotisch und sieht auf den Zeitmesser.


  82 Tage und 5 Stunden genau sind vergangen, seit die „TX 17“ gestartet ist, um zur Erde zu fliegen. Miller muß in diesen Minuten in die verwandelte Erdatmosphäre eintauchen.


  Wie 16 vor ihm!


  Es ist der 17. Versuch, wieder zur Erdoberfläche vorzudringen, auf der seit der Evakuierung der Erdenmenschheit nur noch eine Gruppe Wissenschaftler unter Professor Leon, einige Privatgelehrte mit ihren Mitarbeitern und wahrscheinlich auch eine kleine Armee dunkler Existenzen aller Schattierungen zurückgeblieben sind, die dort ein gespenstisches und gefährdetes Dasein führen. Aber auch Leon schweigt seit zwei Jahren.


  Sechzehn Mal haben diese Versuche damit geendet, daß das Raumschiff in der verwandelten Erdatmosphäre von einem Materialbrand erfaßt wurde, der es in Minuten zerstörte. Nun ist Miller an der Reihe. Ber-Kenen preßt den Daumen auf die hämmernde Halsschlagader und nimmt ihn auch nicht weg, als er sich Bob zuwendet.


  „Ich kann dir nichts anderes sagen, Bob Miller, als daß wir alle für deinen Vater und seine Kameraden beten“, kommt es heiser über die aufgeworfenen Lippen. „Du bist ein guter Junge, Bob Miller, und du kannst dich ruhig wieder bei mir sehen lassen, aber nun verschwinde gefälligst – und denke daran, daß dein Vater sich mit seiner Besatzung freiwillig für diesen Flug zur Erde gemeldet hat.“


  Bob Miller möchte in dieser ganzen schrecklichen Sachlichkeit und Unbarmherzigkeit, die ihn umgeben, zu Boden sinken. In diesem Augenblick wird es ihm erst richtig bewußt, daß er seinen Vater wohl nicht wiedersehen wird. Er hat den Oberst verstanden.


  Bob Miller stolpert aus dem Raum. Irgend jemand nimmt sich seiner an und führt ihn auf einen kahlen Gang. Er hat es plötzlich eilig, zu denen zu kommen, die mit ihm um Daddy bangen.


  


  * * *


  


  „Wer war denn das?“


  Die beiden Raumflieger gehen auf Ber-Kenen zu und reichen ihm formlos die Hand. Der Oberst steht noch immer vor dem Kommandotisch. In diesen Minuten, denkt er, in diesen Minuten …


  „Das war einer, der sich um seinen Vater sorgt“, kaut er schwer, und seine Stimme klingt nicht besonders gut. „Bob Miller heißt er.“


  „Miller“, sagt der eine der beiden Raumflieger, und sein Blick geht hinaus in die trostlose Venuslandschaft. „Ja, Miller ist jetzt dran.“


  „Er hat eine Chance, Marcus! Und einem muß es schließlich gelingen, die Erde zu erreichen.“ Der Oberst richtet sich auf. „Verdammt, einem muß es doch gelingen! Seit Leon keine Berichte mehr gibt, ist die Erde für uns ganz versunken. Wenn nun auch noch Miller daran glauben muß …“


  „Dann werden sie diese Kette von Schneid und Aussichtslosigkeit endlich unterbrechen.“ Henry Marcus fährt herum und erkennt die ganze Not und die Qual des Verantwortlichen für Kontrolle der Erde. Beinahe kameradschaftlich legt er ihm die Hand auf die breite Schulter. „Ber-Kenen, so geht es doch nicht weiter! Sie fühlen sich an jedem der Männer schuldig, die in der Erdatmosphäre umgekommen sind. Ich wünsche Miller beim Himmel alles Gute, aber ich fürchte das Schlimmste.“


  „Ihr beide wollt es mit eurem CCK-Typ versuchen.“


  „Warum sollten wir es nicht?“


  „Ich sehe keine eigentlichen Vorteile gegenüber den Raumschiffen, die wir bisher zur Erde geschickt haben“, wehrt der Oberst ab und blickt nun auch den Raumflieger an, der mit Henry Marcus eingetreten ist. „Was nützt es, daß euer Schiffstyp schneller und kleiner ist, ausfahrbare Stabilisierungsflossen hat und besonders leicht zu dirigieren ist.“


  Er unterbricht sich und kaut etwas. Vielleicht nützt es doch etwas, muß er plötzlich denken, vielleicht kommt es doch darauf an, mit kurzen Steuermanövern rasch reagieren zu können, wenn das Schiff sich in der verhexten Atmosphäre heißzurennen beginnt. „Wir sprechen noch darüber, Henry“, grinst er etwas unsicher. „Wenn Miller durchkommt …“


  Vom Kommandotisch her ertönt ein Summzeichen. Die drei, der Oberst Ber-Kenen, der es in diesen Minuten zum siebzehnten Mal erlebt, daß eines seiner Raumschiffe in der Atmosphäre der fernen Erde hängt und er nichts anderes tun kann als abwarten und beten und schimpfen, der Raumflieger Henry Marcus und der Raumflieger Ewer Rhombus, die Freunde sind und gemeinsam den CCK-Typ entwickelt haben, marschieren auf die sich öffnende Wand zu und betreten den Funkraum.


  Das blasse Gesicht des Chefs der Raumfunker ist vor ihnen. Miller meldet sich! Die Männer vor den hohen, klobigen Empfängern beugen sich tiefer über die in einem bestimmten Rhythmus heller und wieder matter werdenden gläsernen Quadrate, auf denen wirbelnde rote und gelbe Punkte die Worte formen, die durch das Weltall hierher zur Venus gejagt werden. Miller meldet sich!


  „Er ist 84 Meilen tief in die Atmosphäre eingedrungen“, sagt das blasse Gesicht mit einer blechernen Automatenstimme. „Er kann bereits größere Objekte auf der Oberfläche ausmachen.“


  Ein gelber Papierstreifen wird Ber-Kenen in die Hand gedrückt.


  Der Oberst liest die Meldung durch. Er liest sie zweimal, und es ist ihm unmöglich, zu fassen, was Miller ihm da berichtet.


  „Die unbekannte fremde Flora hat Europa und Asien bis östlich des Ob überspült. Stellen sie aber auch an der Westküste Nordamerikas fest. Können deutlich wahrnehmen, wie sie sich mit erheblicher Geschwindigkeit weiter ausdehnt.“


  „Marcus“, gurgelt Ber-Kenen. „Das ist doch nicht wahr!“


  


  * * *


  


  Es ist kurz vor Mitternacht.


  500 Millionen stehen, hocken oder sitzen vor den Lautflächen der Sprechsäulen in den Klimazelten, aus denen die Stimme eines Regierungssprechers dringt. Was Walker Miller aus der Atmosphäre der Erde zur Venus meldet, nimmt ihnen allen mit dürren Worten die allerletzte Hoffnung auf eine Rückkehr.


  Über die Buckeldächer der Unterkünfte rollt der Donner und verschluckt das Surren der überall mit roten Signallampen aufsteigenden Hubschrauber der Polizeitruppe. Regierungskapitän Ralph Ber-Kenen, der Bruder des Obersten, befürchtet, daß viele nicht mehr leben wollen mit dieser grausigen Gewißheit.


  Aber es bleibt noch ruhig. Der Hieb betäubt sie und lähmt ihre Entschlußkraft. Sie werden von Grauen und Trauer geschüttelt. Von untergründiger Furcht gepackt warten sie auf die nächsten Meldungen. Aber der Regierungssprecher der Evakuierten beendet gegen zwei Uhr nachts seine Durchsagen, und erst eine Stunde später spricht ein anderer zu ihnen: Oberst Ber-Kenen.


  „Ich muß Ihnen mitteilen, daß auch Miller und seine Männer nicht aus der Erdatmosphäre zurückkehren werden. Miller meldete vor zwanzig Minuten, daß sein Schiff von einem plötzlich ausbrechenden Materialbrand erfaßt werde, er sagte, daß ihre letzten Gedanken …“ Irgendwo reißt sich ein vierzehnjähriger Junge von seiner Mutter los und rennt aufgewühlt ins Freie.


  Als der blasse Morgen diese fürchterliche Venusnacht beendet, starten Henry Marcus und Ewer Rhombus.


  Ihre CCK-Schiffe jaulen senkrecht hoch.


  Sie haben beide zehn Mann um sich, mit denen sie den Teufel am Schwanz aus der Hölle ziehen könnten, wenn es sein müßte. Henry Marcus weiß, daß er sich auf Hol Claasen, auf Joe, Nao-Saki, Niss und die anderen verlassen kann. Es sind seine Jungens, die er schon auf der Raumschiffswerft von Venus-Süd um sich gehabt hat.


  Nur Dr. O’Conor, Dr. Sörrn, der Biologe Juffer Sellman und der Leutnant der Polizeitruppe, Henderson, gehören nicht zu den Raumfliegern, die wissen, wie es ist, wenn es mit dem Tod hart auf hart geht. Sie haben sich mit vielen anderen freiwillig gemeldet, als Regierungskapitän Ralph Ber-Kenen es noch in der Nacht gestattete, mit zwei Raumschiffen zu versuchen, was siebzehn anderen vorher nicht gelungen ist. Sollten auch sie scheitern, will die Regierung von Venus-Süd endgültig auf eine Kontrolle der Erde verzichten.


  Wieder warten 500 Millionen.


  Nach 13 Tagen haben sie den vorberechneten Punkt ihrer Reise erreicht, an dem sie ein umfangreicheres Steuermanöver ausführen müssen, um möglichst günstig auf die Erde zu treffen. Als Henry Marcus kurz darauf in den Schacht klettert, der sich unter der Bugkanzel des erstaunlich kurz und gedrungen gebauten Raumschiffes befindet, stehen Joe, Dr. Sörrn und Leutnant Henderson an den Lichtwerfern.


  Die Lichtwerfer sind ein besonderes Merkmal der CCK-Schiffe. Es sind halbmannshohe graue Zylinder, in denen sechs kleine Aggregate Strahlen verschiedener Art und Intensität hervorrufen. Der Schacht, der an seiner Spitze eine leichtgewölbte Scheibe aus einem bläulichen glasartigen Stoff trägt, wirkt wie ein einziger großer Scheinwerfer, wenn die Lichtaggregate eingeschaltet werden.


  Joe hantiert gerade an einem der grauen Zylinder und blickt Henry Marcus an, als dieser herunterwuchtet. Das Raumschiff macht wieder große Fahrt, sie spüren es hier unten am Vibrieren besonders stark. Joe fletscht seine gelben häßlichen Zähne. „Ich habe den Herren die Werfer gezeigt, Marcus! Wahrscheinlich werden wir sie gebrauchen.“


  „Möglich“, grinst Henry freundschaftlich und arbeitet sich zwischen den Zylindern hindurch zu den anderen vor, die vor der Scheibe stehen. Sie können weit in das Weltall sehen. Henry zeigt auf einen kleinen Ball, der weit unter ihnen in der schwarzen, kalten Unendlichkeit ganze Strahlenbündel von sich schleudert. Die Erde! Wirklich und wahrhaftig die Erde! Die Männer wissen, daß die neue Atmosphäre der Erde die Sonnenstrahlung stark reflektiert und in das Weltall zurückwirft.


  „Wenn wir Glück haben, sind wir in dreißig Tagen da.“


  Dr. Sörrn, der Mediziner, wendet den Blick nicht von dem fernen Weltkörper ab, der ihnen ganz langsam entgegenzusteigen scheint. „Hat die Regierung eigentlich alles veröffentlich, was Miller vor seinem Ende meldete. Es kommt mir so vor, als wenn sie was unterschlagen hätte – und nicht nur mir kommt es so vor.“


  „Sie hätte ruhig alles sagen können“, lachte Henry Marcus böse, „denn die Erde wird auf absehbare Zeit hinaus nicht wieder zu besiedeln sein. Sie haben eine gute Nase, Sörrn! Miller meldete noch, er hätte in Mitteleuropa Spuren von gigantischen Lebewesen festgestellt. Außerdem will er über dem Nordatlantik irgendwelche Leuchtzeichen wahrgenommen haben – er glaubt, daß sie von Menschen stammen könnten.“


  Für Sekunden lastet Schweigen über ihnen. Dann sagt Dr. Sörrn etwas gedehnt: „Von Menschen? Von Leon, he? Der lebt nicht mehr, Mann! Der Teufelsdschungel hat ihn und seine Leute längst geschluckt.“


  „Die Zeichen können auch von anderen Wissenschaftlern gestammt haben, die zurückgeblieben sind“, wirft Leutnant Henderson ein. „Von Wellington aus Schottland oder von diesem Südamerikaner – wie hieß er noch?“


  „Sando! Sie brauchen sich aber nicht auf diese Leute zu versteifen, die der Wissenschaft ein hehres Opfer bringen wollten“, erwidert der Raumflieger zynisch. „Es wird auf der Erde noch genug andere geben.“


  „Verbrecher, wie? Desperados.“


  „Sie können Sie so nennen! Man hatte damals eben anderes zu tun, als alle dunklen Gestalten einzufangen, die sich der Evakuierung entzogen. Na, wir werden es sehen.“


  


  * * *


  


  Alice Wellington schlägt die Augen auf.


  Sie liegt auf einem Ruhesofa in der Halle von Wellington Castle in Westschottland. Es ist alles noch so, wie es ihr von Kindheit an vertraut ist: das ovale Wasserbecken in der Mitte der Halle, in dem kleine bunte Fontänen tanzen, die breite weiße Schräge rechts von ihr, die hinaufführt in die Wohnräume, ihr gegenüber der Durchgang zu der glasblitzenden Vorhalle, und von ihr ziemlich weit ab der Gang, über den man zu den Labors des Chemikers Brian Wellington gelangt. Wenn sie nach oben blickt, kann sie durch das gläserne Dach in den Himmel sehen.


  In einen Himmel, der phantastisch wild und grausam schön ist. Er ist gelb und so grell, daß er in die Augen brennt.


  Das Mädchen erschrickt nicht, als es in diesen Himmel blickt. Sie weiß, daß sie auf einer Erde ist, die nur noch sehr wenig mit ihrem Heimatplaneten gemein hat. Sie ist einer der Menschen, die zurückblieben, als sich die letzten Raumtransporter von der Erde lösten.


  Sie steht auf und geht am Wasserbecken vorbei, in dem unermüdlich die perlenden Wassertropfen spielen und fallen. In das leise Glucksen hinein dröhnt etwas. Alice hört es zum ersten Mal. Sie bleibt stehen, um zu prüfen, was es sein könnte. Aber das Geräusch ist plötzlich nicht mehr. Wahrscheinlich hat Onkel Brian einen der Stampfapparate laufen lassen, beruhigt sie sich.


  Alice Wellington ist hochgewachsen. Das lange dunkelblonde Haar fällt ihr ungepflegt in den Nacken, und das längliche kluge Gesicht ist eingefallen und nicht sehr sauber. Alice Wellington sieht aus, als habe sie lange nichts mehr für ihre äußere Erscheinung getan. Nur die großen blauen Augen, mit denen sie früher ganze Sportclubs wildzumachen pflegte, haben noch ihren alten schönen Glanz.


  Sie geht langsam und tastend, sie ist müde und die Beine sind ihr schwer. Sie weiß aber wieder, wie alles gekommen ist.


  Ihr ist schlecht geworden, als Onkel Brian mit dem Schlamm aus Nordafrika zurückkehrte. Aus einer kleinen Kugel ließ er den roten Schlamm auf eine gläserne Platte laufen, der aus dem Tafelland von „Sahara III“ entstand und aus dem dann die fremden Pflanzen aufgewachsen sind. Brian Wellington wollte ihn in der Panzerkammer seiner Labors untersuchen. Er war sehr erschöpft, als er mit seiner Raketenmaschine aus Nordafrika zurückkam, aber auch fest entschlossen, den Geheimnissen dieses Phänomens auf die Spur zu kommen. Er wollte dabei von ganz anderen Voraussetzungen ausgehen, die neu waren in der Beurteilung der großen Verwandlung und die anscheinend von Professor Leon, mit dem er an der nordafrikanischen Küste zusammengetroffen war, nicht geteilt wurden. Leon glaubte, daß der plötzliche Durchbruch innerirdischer Kräfte das Entstehen neuer Lebensformen ausgelöst habe, Brian Wellington dagegen war fest davon überzeugt, daß unbekannte kosmische Kräfte auf die Erde einwirkten. Er und der graue unscheinbare Timothy Flapper, dieser schiefgewachsene Zwerg mit dem gewaltigen kahlen Schädel, der ihm treu ergeben war, glaubten, dieses gespenstische Naturgeschehen enträtseln zu können, das sie und die anderen Zurückgebliebenen langsam aber sicher mordete. Timothy Flapper hatte unter Mitwirkung der anderen Assistenten des berühmten Privatgelehrten die Glasplatte mit dem roten Schlamm in einen gläsernen Kasten geschoben, in dem der Schlamm den Bedingungen ausgesetzt werden sollte, wie sie im Wüstenland von „Sahara III“ üblich waren. Als der kleine, nervöse Flapper den Verschluß am Kasten einstellte, hatte er plötzlich die Arme hochgeworfen und war aufstöhnend zum nächsten Stuhl getaumelt. Die anderen Assistenten hatten sich abgewandt und die flache Hand vor das Gesicht gepreßt, nur Brian Wellington hatte regungslos dabeigestanden. Alice hatte einen großen Brechreiz gespürt, sie hatte sich übergeben müssen und war dann hier in der Halle auf das Ruhesofa gefallen.


  ‚Ich muß Stunden hier gelegen haben’, denkt sie.


  Sie tritt an ein Fenster, von dem aus sie über das nach Westen zu abfallende Hochland bis nach Northbrodick sehen kann. Northbrodick ist eine kleine Stadt, die einige Meilen vom Landsitz ihres Onkels entfernt liegt. Der gelbe Himmel läßt den einzigen Kirchturm von Northbrodick in einem seltsamen Silberton aufleuchten. Die Stille ist vollkommen, nicht ein Vogelruf unterbricht sie. Alice hat sich an sie gewöhnt. Sie steht und nimmt das verwandelte Land in sich auf, wie sie es schon oft getan hat. In Northbrodick lebt seit zehn Jahren kein Mensch mehr. Aber was ist das? Auf dem Königs-Hügel hinter der Stadt wächst doch kein Wald! Sie reibt sich die Augen. Dann sieht sie deutlicher. Auf dem Hügel ist gar nichts, aber noch weiter weg wächst am Horizont eine Wand von roten Riesenpflanzen in den Himmel. Alice muß sich festhalten. Sie preßt das Gesicht gegen das Fenster und stöhnt. Mein Gott, das ist der Dschungel, der Nordafrika verschlungen hat! Das war doch vor Stunden nicht? Sie wendet sich ab und blickt auf den großen stilisierten Zeitmesser am Durchgang zur Vorhalle.


  17. IX. 2415! zeigt die schmale dunkle Tafel an.


  Eine kindliche Furcht erfaßt sie. 2415! 2415! Ich kann doch nicht drei Jahre geschlafen haben! Das ist doch nicht wahr! Ich muß zu Onkel Brian! Sie läßt die Wand los und geht durch die Halle auf den Gang zu den Labors zu.


  „Onkel Brian!“ ruft sie laut, weil sie dieses tödliche Schweigen nicht länger ertragen kann. „Onkel Brian!“


  Sie hat den Gang noch nicht erreicht, als sie wieder das dumpfe ferne Stampfen vernimmt. Schritte! hämmert das große Entsetzen in ihr los. Schritte! Sie müssen aus den Labors kommen!


  „Onkel Brian!“


  Sie geht schneller, aber sie denkt nicht daran, umzukehren und wegzulaufen. Im Gang ist es ihr, als kommen ihr die Schritte entgegen. Der Gang ist hoch wie alles hier in Wellington-Castle. Er führt hinter der südlichen Außenwand entlang. Aus den Röhren unter der Decke strömt bläuliche Helle. Die Lichtanlage ist also noch intakt. Links unterbricht nach einigen Metern eine offene Tür den Gang. Aus ihr strömt der vertraute süßliche Geruch heraus, der noch nie aus den Labors zu vertreiben gewesen ist. Neben der nach drinnen eingeschwenkten weißen Metalltür liegt der Zwerg Timothy Flapper, mit dem Gesicht auf dem Plattenboden. Alice ruft unermüdlich den Namen ihres Onkels, während sie sich bückt und sofort sieht, daß Timothy schon lange tot sein muß. Dann ruft sie ganz leise den Namen des armen Timothy, und es wird ihr gar nicht bewußt, daß die stampfenden Schritte wieder verstummt sind.


  Alice Wellington tritt vorsichtig an dem Toten vorbei, aber sie kommt nicht weit. Als sie in dem Raum steht, dessen Wände endlose Bücherreihen und Projektionstafeln bedecken, donnert und stampft es unmittelbar vor ihr wieder los.


  Aus der Tiefe der Laborflucht marschiert langsam einer auf sie zu.


  Ein blauschwarzer Riese. Eine menschliche Gestalt mit zwei Armen und zwei Beinen, mit einem viereckigen Kopf auf einem quadratischen Leib. Wo das Gesicht sein soll, ist eine nackte glatte Fläche, in der nur eine runde Scheibe weiß aufstrahlt. Der Bursche marschiert mit automatenhaften Schritten auf klobigen Roboterfüßen. Er ist doppelt so groß wie Alice Wellington und fünfmal so breit. Er stutzt in dem Augenblick, als das Mädchen beide Arme abwehrend ausstreckt und zu schreien anfängt.


  Sie kann sich nicht bewegen in der ersten Schrecksekunde, aber sie schreit, schreit …


  Der Maschinenmensch steht still, sein Kastenkörper neigt sich etwas vor, dann setzt er sich wieder in Bewegung. Kommt auf das Mädchen zu. Schneller als zuvor, mit kürzeren Schritten. Alice wirft sich herum und rennt los.


  Sie ist im Gang, sie ist in der Halle, sie glaubt schon, gerettet zu sein, doch dann donnern hinter ihr die fürchterlichen Schritte. Sie muß nach oben! Alice stößt noch immer ihren gellenden hohen Schrei aus, während sie nach oben über die Schräge rennt.


  Aber der Roboter folgt ihr.


  Stur und drohend und gewaltig …


  


  * * *


  


  „307.“


  „Druckausgleich bei 400!“


  Die beiden CCK-Raumschiffe von Venus-Süd jagen in diesen Minuten hinein in die Erdatmosphäre.


  Sie sind in einer weitausgezogenen Ellipse an diesen fremden, unheimlichen Planeten herangekommen.


  „143 Meilen Erdabstand!“


  Henry Marcus hockt in der Bugkanzel neben Joe, der in diesen verdammten Stunden als Copilot fungiert. Sie haben jetzt die Höhe, in der Miller gescheitert ist. Joe muß mit einer ganzen Ladung Steinen fertigwerden, die ihm im Magen liegt, als er die Zahlen auf dem schmalen Doppelstreifen der Anzeiger für die Kontakttemperaturen tanzen sieht. Sie sind besessen und verhext, aber er kann an ihnen ablesen, daß die Temperaturen an der glatten Außenwand wie die Fieberkurve eines Todgeweihten hochrucken. Joe fühlt sich gar nicht wohl dabei. Er ist kein weicher Bursche, aber er spürt den kalten Schweiß auf der Stirn. Henry Marcus hat ein angeschnalltes Mikrofon vor dem Mund, in das er seine Befehle ruft. Sie gehen über CUKC-Wellen an Ewer Rhombus, der das andere der beiden Raumschiffe um die Erde fallen läßt. Dann tun sie gleichzeitig etwas, was weder Miller noch den anderen möglich war, die hier umkommen mußten.


  Sie schalten den weißen Lichtstrom der Bugschächte ganz ab und lassen gleichzeitig in den grauen Zylindern die Aggregate anlaufen, die eine hochaktive Strahlenart der T-Gruppe durch ein Silberfilter strömen lassen. Aus den Bugschächten dringt ein weißblauer Schein, der sich vor den rasenden Raumschiffen ausbreitet. In den Kanzeln tanzen die Zahlen weiter wie verrückt. Aber die größte Spannung löst sich bereits. Joes Gesicht wird zwischen Nase und Augen wieder jungenhaft glatt. Die Kontakttemperaturen an der Außenwand gehen zurück. Über Sprechfunk ruft einer von mittschiff etwas zu.


  „Durch, Henry?“ grunzt Joe.


  „Wenn wir die nächsten drei Minuten überstehen, ja.“


  Metall singt leise hinter ihnen auf. Sörrn und Niss kommen nach vorn gekrochen. Vor den schmalen Schlitzen neben den schwarzen Polstern der beiden Piloten sprühen glühende Wirbel. Sie werden von der grauen Haut der Außenwand abgestoßen und hinter die Stabilisierungsflossen geworfen. Das ist die Barriere, an der die anderen gescheitert sind. Diese verdammte Barriere aus unzähligen Partikelchen dieser unbekannten Kernströme. Drei Minuten, Joe! Noch zwei! Henry Marcus grinst, aber er ist wie aus Eis.


  „Drei!“ sagt Henry Marcus. Joe neigt sich maßlos erleichtert vor.


  Über CUKC-Wellen meldet Ewer Rhombus dazwischen, daß auch er die Barriere überwunden habe.


  „Wir haben eben einen Funkspruch aus Venus-Süd aufgefangen“, sagt Niss, der in Dänemark geboren wurde. „Die Stimmung ist dort nicht besser geworden, seit wir raus sind. Ber-Kenen scheint allerhand zu befürchten. Auch auf Mars werden sie unruhig. Sie wollen die Erde wiederhaben!“


  „Nao-Saki kann ihnen melden, daß wir es erst einmal geschafft haben! Wir werden dort unten tun, was wir können!“


  Er sagt es wütend und ergriffen zugleich.


  Sie halten jetzt die Höhe, in der Miller zermalmt wurde, Was nun kommt, ist ein Kinderspiel. In einer Stunde könnten sie bereits aufsetzen – den Boden berühren.


  „Was haben wir unter uns?“


  Henry Marcus schaltet einen Bildschirm ein, der alles in plastischer Schärfe wiedergibt, was sich unter ihnen abzeichnet. Der asiatische Block dreht sich auf der gewölbten gelben Scheibe in ihr Blickfeld. Marcus ruft was ins Mikrofon. „Tiefer gehen, Rhombus!“


  „Da …“


  „Sehe schon! Das ist die neue Pflanzendecke.“


  Die Männer in der Kanzel können noch keine Einzelheiten erkennen. Sie sehen den Riesendschungel der verwandelten Erde, aber nicht, was sich in ihm bewegt, was sich durch die Gräser schiebt und Mauern bricht. Europa gleitet weg. Europa ist verschwunden unter der Pflanzendecke, bis auf das nördliche Großbritannien und die Südspitze Norwegens.


  „Ob man noch in die Städte hineingelangen könnte?“ sagte Niss böse und deutet auf einen Punkt, an dem noch Teile des untergegangenen Häusermeeres von Kopenhagen sichtbar sind.


  Doktor Sörrn hebt die Schultern. „Leon bezeichnete zuletzt die Höhe dieser Flora mit 70 Meter! Wenn man große Strahler hätte …“


  In diesem Augenblick fährt über Westeuropa ein Feuerstrahl hoch.


  „Eine Rakete!“ Niss packt Dr. Sörrn und schreit ihm aufgeregt ins Ohr. „Das ist eine große Signalrakete!“


  „Nordatlantik!“ sagt Sörrn ruhiger.


  Die Rakete ist noch Tausende von Meilen von ihnen ab, aber sie können deutlich verfolgen, wie sie bis auf 20 000 Meter aufsteigt, dann wegkippt und auf Skandinavien zufliegt. Ihr folgt eine zweite.


  „Schottland!“ verbessert Henry Marcus atemlos. „Ich habe es deutlicher gesehen.“


  „Da gibt einer Signale!“


  „Wird wohl ein ganzer Haufen sein! Marcus?“


  „Wenn wir landen können, gehen wir dort runter!“


  


  * * *


  


  Zwei Phantome jagen auf London zu.


  Auf das, was einmal London war und in den Dschungel der fremden Titanenwelt eingeschlossen ist mit gebrochenen Mauern und eingestürzten Türmen. Henry Marcus jagt steil hinunter in die gelbe untere Luftschicht. Ewer Rhombus folgt ihm.


  Wieder zischen vor ihnen zwei Raketen mit flammenden Spuren in die Atmosphäre auf. Diesmal sehen sie es alle, daß sie in Schottland hochgehen. Sie sehen noch mehr.


  Die Pflanzendecke ruckt ihnen entgegen. Wird unter den beiden rasenden, dröhnenden Raumschiffen von Venus-Süd weggerissen. Die Männer keuchen und schlucken. So fremd ist die Erde geworden. So still! „Tiere“, schreit Niss plötzlich! „Tiere“! Sein Gesicht läuft blau an. „Biester wie Schildkröten! Mitten in London! Sie stampfen alles nieder und folgen uns.“


  Die anderen haben nichts gesehen. London liegt bereits wieder außerhalb ihres Blickfeldes.


  Keine Gespenster sehen, Junge! hämmert Dr. Sörrns Grinsen warnend.


  6000 Meter hoch sind sie noch.


  An der Linie Edinburgh – Paisley endet die Pflanzendecke. Nördlich dieser Linie ist die britische Insel noch frei. Aber meilenbreite Ströme von rotem Schlamm, in dem es quirlt und gurgelt, schieben sich bereits vor der Pflanzendecke auf das freie Land hinaus – nordwärts.


  Die fremde Flora ist auf dem Marsch!


  Niss sagt nichts mehr.


  Das Grauen hockt ihm im Nacken.


  „Können wir landen?“ brüllt Ewer Rhombus über CUKS.


  Mitten in einem rauhen und von wenigen Dörfern bedeckten Landstrich am Hochland liegt eine kleine Stadt. Nur wenige Meilen von dem Dschungel entfernt, der sich unaufhaltsam vorwärtsfrißt. Von Mooren umgeben, in deren trüben Wasserflächen sich der gelbe fremde Himmel spiegelt.


  Wieder ist es Niss, der als erster etwas sieht.


  Er zeigt auf den Gebäudekomplex eines Landsitzes, der sich nicht weit von der Stadt erhebt. Mitten in einer großartigen und düsteren Gebirgslandschaft. Ohne daß er es eigentlich will, richtet er seinen Blick fester auf diesen Gebäudekomplex, der sich schräg in ihr Blickfeld dreht. Dabei sieht er, wie ein großes Gebäude dieses Landsitzes in sich zusammensackt.


  Er zeigt darauf, aber Henry Marcus hat es auch bereits bemerkt. Er nimmt das ganze Gebiet um Northbrodick und Wellington Castle in die Quadrate der Kontaktpeilung. „Landen bei 17!“ schreit er ins Mikrofon. Rhombus versteht ihn gleich. Sie steigen im Vertikalabstieg ab.


  Nördlich von Northbrodick. Mit ausfahrenden rotierenden Scheiben unter Bug und Heck, auf denen die beiden CCK-Schiffe von Venus-Süd ruhen werden.


  Sie landen in einem toten Land. Die Männer halten sich fest und verharren so sekundenlang regungslos, als die Scheiben die Erdoberfläche berühren. Sie sind zurückgekehrt. Zurückgekehrt auf die Erde.


  „Wir müssen raus, Jungens“, sagt Henry Marcus über Sprechfunk, und seine Stimme klingt trocken.


  Das Backbordluk weicht in die Schließkammer zurück und klappt dann nach innen auf.


  Als erster springt Henry Marcus hinaus.


  


  * * *


  


  Niss und Dr. Sörrn folgen ihm.


  Ewer Rhombus kommt ihnen über die steinenübersäte Sandfläche entgegengerannt. Vor seinem Raumschiff stehen ein paar von seinen Jungens und zeigen auf das Castle, das nahe vor ihnen liegt.


  Auch Henry Marcus setzt sich in Bewegung.


  Er taumelt hilflos, geht in die Knie. Seine behandschuhte Rechte stemmt gegen den Sandboden. Andächtig starrt er darauf. Sand! Erde!


  Tief atmend bleibt er hocken, bis sich sein Organismus an die veränderten Druckverhältnisse gewöhnt hat. Ewer kommt neben ihn. Dann Niss und Dr. Sörrn, der Blut spuckt, es sich aber nicht anmerken läßt.


  Wellington Castle ragt auf ansteigendem Boden auf, mitten in einem großen Park, in den die Straße führt, die von Northbrodick heranläuft. Sie legen einen kleinen Trab vor.


  Die vier tragen Atemmasken bei sich, die aber vor ihrer Brust baumeln. Die Luft ist kühl und so klar, daß in der Nase ein schneidender Schmerz entsteht, wenn sie atmen. Die Stille lastet schwer und trostlos, aber sie ist nicht vollkommen. Aus der Ferne, von der Stadt her, fährt in regelmäßigen Abständen ein lautes widerliches Patschen hinein, das von einem leiseren gurgelnden Geräusch begleitet ist. Das ist der rote Schlamm, der an die Stadt heranquillt, schießt es Niss durch den Kopf, und es ist eine Vorstellung, die ihn nicht beruhigt.


  Der Landsitz besteht aus einem eigentlichen Castle, einem gewaltigen Vierkant aus dem späten Mittelalter, und aus zwei modernen zweistöckigen Gebäuden rechts und links davon. Das rechte dieser beiden Gebäude ist eingestürzt. Aus den Trümmern ragt ein Gerüst hoch.


  „Eine Abschußrampe für mittlere Stratosphärenraketen“, stellt Ewer Rhombus fest. „Das hier ist Wellington Castle, meine Herren!“


  „Drinnen rührt sich was“, sagt der Mediziner. Sie horchen minutenlang. Es ist, als wenn in dem uralten Vierkant Riesen umgehen.


  „Ein romantischer Empfang auf der Erde“, spöttelte Dr. Sörrn heiser.


  Henry Marcus klemmt seine Strahlenpistole unter den angezogenen rechten Arm und geht auf das Portal los. Die hohen geschnitzten Flügeltüren stehen offen. Sie gelangen über drei, vier Stufen in die Halle. Das emsige Spielen der farbigen Wassertropfen schickt ihnen sein Läuten entgegen. Aber darüber legt sich schwer das gleichmäßige Stampfen und ein dumpfes Poltern.


  „Schritte! Aber nicht von Menschen!“


  „Oben!“ Niss zeigt auf die Schräge. Sie laufen darauf zu. In Henry Marcus wird plötzlich eine Unruhe wach, die ihn mit weiten Schritten über die Schräge treibt.


  Die Schräge führt in einen großen Raum, der ebenfalls hallenartigen Charakter hat und von dem aus eine Anzahl Türen abgehen. Henry Marcus feuert gleich, als er den oberen Raum vor sich hat. Er feuert auf den rasenden Maschinenmenschen, der stur gegen eine der geschlossenen Türen anrennt, einige Schritte rückwärts wuchtet und wieder wie ein Rammbock darauflos stürmt. Der weiße scharfe Strahl trifft auf eine Kugel, die diese zusammengebastelte Bestie aus Metall, Kunststoffen und Elektronengehirn auf dem Rücken trägt. „Marcus!“ brüllt einer.


  Die Kugel fetzt auseinander, und der Roboter hält mitten in seiner Bewegung inne. Er bleibt etwas vornübergeneigt ein paar Meter vor der Tür stehen. Henry Marcus überlegt nicht lange, ob er ihn ganz ausgeschaltet hat. Er rennt an ihm vorbei auf die Tür zu. Ewer Rhombus folgt ihm. Die beiden anderen sichern die Schräge.


  „Was bedeutet denn das?“ grinste der Raumflieger belustigt. „Wer spielt hier mit Puppen?“


  Der Roboter steht in einer lächerlichen Pose. Ein neckischer Riesenkerl, von dem alles Drohende und Gefährliche gewichen ist. Rhombus droht ihm freundschaftlich mit dem Zeigefinger. Rhombus ist dafür bekannt, daß er solche Späße zu unpassender Zeit liebt. Henry Marcus schaltet an seiner Strahlenpistole und richtet einen hauchfeinen Strahl auf die Tür. Mit einem leisen Knacken weicht sie vor ihnen zurück. Ewer Rhombus schiebt sich hinter Marcus hindurch. Auch er sieht gleich, daß sie auf einen großen freien Dachgarten kommen. Dieser Dachgarten wird links von einer altertümlichen massiven Zinnenmauer begrenzt, während er weiter vor ihnen auf eine Art Brücke zu führen scheint. Sie können von hier aus deutlich die Trümmer des eingestürzten Nebengebäudes sehen.


  Der Dachgarten ist sicher einmal eine Sehenswürdigkeit gewesen, aber seine exotischen Pflanzen und Büsche sind so tot und braun wie die Bäume unten im Park. Vor einem Tisch steht ein junges Mädchen, regungslos, bleich. Henry Marcus fürchtet, sie müsse jeden Augenblick umkippen.


  Aber Alice Wellington macht nicht schlapp. Sie starrt auf die blaugrauen Kombinationen der beiden, auf ihre jungen Gesichter, und weiß, daß es Menschen sind – richtige Menschen aus Fleisch und Blut.


  „Wer sind Sie?“ fragt sie auf Englisch.


  „Raumflieger von Venus-Süd“, sagt Henry Marcus wohlwollend und atemlos. Ewer Rhombus pfeift kurz und leise. Hat die schöne Augen! denkt er. Verdammt, das ist eine Frau! Henry Marcus aber steht schon neben ihr und stellt sich vor.


  „Wir hatten viel erwartet von dieser zweiten Erde“, sagt er mit einem ernsten Lächeln, „aber nicht, daß wir von Robotern begrüßt würden.“


  „Ich weiß auch nicht, woher er auf einmal kam“, erwidert sie ratlos. „Die Tür hätte nicht mehr lange standgehalten, und dann …“


  „Ist das hier nicht der Besitz des Chemikers Wellington?“


  „Brian Wellington ist mein Onkel“, nickt sie. „Ich weiß aber nicht, wo er ist. Flapper ist tot. Flapper war sein Vertrauter.“


  Sie beginnt zu zittern, die Reaktion auf den überstandenen Schrecken stellt sich ein. Behutsam legt Henry Marcus seine Hände um ihre Oberarme. Ewer Rhombus starrt auf diese Hände und hat in diesem Augenblick etwas gegen seinen besten Freund. Er faßt sie schon an! wühlt ein flüchtiger Gedanke. Aber diese menschliche Regung vergeht gleich wieder, als Alice zu berichten beginnt. In vier, fünf Sätzen erfahren sie alles.


  „… Ich konnte noch die elektrische Sperre vor die Tür dort legen, aber sie hätte nicht mehr lange standgehalten, denn er wuchtete pausenlos dagegen. Ich bin dann in den Südbau gerannt, den mein Onkel nach der Evakuierung der Erde in eine Abschußrampe für große Signalraketen umgebaut hatte. Er hatte das mit Professor Leon abgesprochen, glaube ich. Sie wollten sich so gegenseitig zu Hilfe rufen, wenn sie in Gefahr kommen sollten. Ich konnte einen Signalsatz auslösen – dann mußte ich zurück.“


  „Warum?“


  „Weil ich unten an der Rampe auf drei weitere Roboter stieß.“


  „Ihr Onkel wird demnach diese Roboter gebaut haben?“


  „Dann hätte er doch sicher einmal davon gesprochen. Ich weiß nicht, woher die Roboter kommen. Als ich wieder hier oben war, gab es plötzlich im Südbau eine Detonation, und gleich darauf stürzte er ein. Ich habe mich erst niedergeworfen, bin dann aber wieder aufgestanden, weil ich es vor Angst nicht aushalten konnte. Wenn die Tür nachgegeben hätte, wäre ich in den Hof geklettert, aber das ist sehr gefährlich. Wollen Sie meinen Onkel sprechen?“


  „Wir haben den Auftrag, uns hier umzusehen und eine Möglichkeit zu finden, wie man das Schicksal der Erde noch einmal wenden könnte“, sagt Henry Marcus ernst. „Natürlich wäre es gut, wenn wir auch mit Dr. Wellington sprechen könnten.“


  


  * * *


  


  An den Raumschiffen warten sie ungeduldig auf die Vier.


  Die Jungen, die zu Henry Marcus und Ewer Rhombus gehören, stehen vor den offenen Einstiegluken herum. Ein paar gehen in die Landschaft hinein, aber sie gehen nicht weit. Einer hat sich eine Zigarette mitgenommen, steckt sie an, wirft sie aber sofort wieder weg.


  „Nicht einmal das schmeckt hier mehr!“


  „Hier schmeckt nichts mehr“, spuckt sein Kamerad aus. Seine Mundpartie ist angeschwollen und verleiht seinem eckigen Gesicht etwas Unzuverlässiges. Er heißt Mark Brander und ist der erste Kontrollingenieur bei Ewer Rhombus.


  „Diesen Brocken spuckt die Hölle nicht wieder aus“, sagt er höhnisch. „Wenn wir klug sind, bergen wir das, was sonst keiner mehr rausholen wird.“


  „Was gibt es hier noch rauszuholen, Mensch! Der Dschungel marschiert und marschiert und hat es ziemlich eilig! Hörst du ihn nicht?“


  Mark Brander blickt sich kurz um. „In den Dschungel kann man eindringen, also auch in die Städte, die von ihm eingeschlossen wurden. Audi in die Goldkammern der Banken, Jim und in die Goldforts von Tokio, nur …“


  „Du bist ja verrückt, Brander! Wenn sie das in Venus-Süd hören, schlagen sie dir den Kopf ab.“


  Das tierhafte Aufjaulen einer Sirene unterbricht ihn. Sie werfen sich herum und rennen auf ihre Raumschiffe zu. Von allen Seiten kommen die Jungens gerannt, drängeln sich kurz vor den Luks und steigen ein. Jim Patterson, der zu Marcus’ Besatzung gehört, vergißt augenblicklich die kühnen Gedankengänge des Kontrollingenieurs. Im Raumschiff ist es ziemlich laut. Sie reden alle wild durcheinander und hören gleichzeitig, daß der CCK-Antrieb bereits auf „Start“ arbeitet. Jim Patterson geht gleich zu Joe durch, der Borddienst hat. Vom Mittschiffsraum aus kann man gut auf die Stadt sehen.


  „Niss hat gute Augen“, sagt Joe und zeigt auf die große Sichtscheibe, vor der bereits fünf von der Besatzung mit verbissenen Gesichtern stehen.


  „Es wird Zeit, daß wir hochgehen“, murrte einer von ihnen. „Allerhöchste Zeit! Er ist schon in der Stadt.“


  In der Stadt? Die Stadt bricht! Das Krachen der berstenden Mauern, des einstürzenden Kirchturms, der aufplatzenden Straßen dringt in das Durcheinander von Befehlen und aufsingenden Startdüsen.


  


  * * *


  


  Auf dem Dachgarten hören sie die Sirene.


  Ewer Rhombus rennt an die Zinnenmauer und späht auf das Land hinaus. Aber man kann von hier aus nur nach Norden sehen. Henry Marcus läßt das Mädchen nicht los. Seine Hände legen sich noch fester um die Oberarme, und er weiß selber nicht, warum er es tut. Ihr Gesicht weicht in einem großen Erschrecken vor ihm zurück.


  „Ich glaube, es ist gut, wenn Sie sich noch einmal zusammennehmen“, grinst er flüchtig. Dann brüllt er: „Niss!“


  An der Schräge hält der Däne bereits sein Telefongerät hoch. Er macht ein paar Schritte in den hallenartigen Raum und winkt Marcus zu. „Ich habe ihnen gesagt, wo wir sind! Sie holen uns! Wir müssen raus! Ein Gigant vernichtet die Stadt!“


  „Ein Gigant?“


  „Und dort unten marschieren drei Roboter“, murmelt Ewer Rhombus. „Das kann ja nett werden.“


  Niss und Dr. Sörrn kommen in den Dachgarten gerannt. Sie blicken nach oben. Aus der Grelle der unteren Luftschicht fällt ein taufeiner Niederschlag, der die Stümpfe der exotischen Zierbäume feucht aufschimmern läßt.


  Dann jaulen Startdüsen auf. Zweimal. Die beiden Raumschiffe sind hoch.


  Hoch über ihren Köpfen schweben knollenartige Gebilde durch die Luft, zerspringen und ergießen ihren Samen in den Tau, der niederfällt. Henry Marcus weiß, was das bedeutet. Die fremde Welt ist wieder auf dem Marsch.


  Bevor er die anderen darauf aufmerksam machen kann, schiebt sich die Stabilisierungsflosse eines der beiden Raumschiffe über die Zinnen des Castle. Dann dreht sich groß und schwere Schatten werfend der Bug nach. Wieder arbeiten die Vertikaldüsen. Das Raumschiff verhält kaum zehn Meter über der höchsten Spitze von Wellington Castle. Der Bugschacht ist dunkel, aber hinter der durchsichtigen Stirnwand der Kanzel sind Gestalten sichtbar. Das Raumschiff schiebt sich langsam weiter vor, bis das Backbordluk über dem Dachgarten ist. Das Luk steht offen. Joe und zwei andere stehen in ihm und rufen etwas. Ein schmales schwarzes Gitter schwankt herunter, stößt steil gegen einen Kiesweg des Dachgartens. Ewer Rhombus klettert als erster hoch. Dann folgt Alice Wellington. Als letzter Henry Marcus.


  Er zieht sich in die Schließkammer und klettert durch die Schleuse. Hinter ihm schneidet Joe mit einem Brenner das Gitter ab, das auf die Dächer herabfällt. Gleich darauf stehen die vier mit Alice Wellington vor der großen Sichtscheibe im Mittschiffsraum.


  Das Raumschiff steigt wieder.


  Die Jungens starren Alice Wellington an, als wäre sie ein Wunderwesen.


  Der Untergang von Northbrodick aber ist erregender als der Anblick dieses weiblichen Wesens in der zerknitterten blauen Hose. Der Gigant hat die Stadt zu dreiviertel zertrampelt.


  Ein gewaltiger Panzerleib ragt vor den Trümmern auf.


  Er hat die Form einer Schildkröte und bewegt sich auf sechs Beinen. Am schrecklichsten an der Bestie ist der verhältnismäßig kleine Vogelkopf, der sich an einem langen dürren Hals erhebt. Das Raumschiff schwebt bereits wieder hundert Meter über der Erdoberfläche, es würde aber mit diesem Kopf zusammenstoßen können, stiege es nur um wenige Meter ab.


  „Mehr als dreihundert Meter lang“, stellt Henry Marcus sachlich fest. „So etwas habe ich noch nicht gesehen.“


  Alice taumelt, hält sich aber.


  „Diese Scheusale werden wir nie wieder von der Erde vertreiben können“, sagt Niss mutlos. „Ich habe sie schon gesehen, als wir über London flogen. Es gibt nicht nur eines von dieser. Sorte.“


  Abschießen! überlegt Henry Marcus. Mit T-Strahlen im Bugschacht und im Sturzflug auf das Geschöpf der zweiten Erde runter. In Wellington Castle scheint außer Alice kein Mensch mehr am Leben zu sein, aber ich muß das Biest zurückhalten, bis wir Gewißheit haben.


  Der Gigant ist schneller als das Reaktionsvermögen des Erdenmenschen.


  Er hat die Stelle erreicht, an der die beiden Raumschiffe gestanden haben. Der Vogelkopf kurvt in der Luft herum. Schießen! befiehlt sich Henry Marcus. Schießen!


  Plötzlich ist der Vogelkopf wieder unten am Panzerleib. Der Gigant wirft sich mit trommelnden Beinen in den Park. Die Welt geht unter. Der Sendbote der neuen Erde trommelt sie in berstender Lebenskraft zusammen. Die hochstämmigen Bäume trommelt er zusammen wie dünne Hölzer. Die Rasenflächen wühlt er auf. Der Park verschwindet in Minuten.


  Vor dem Mittelbau stehen vier Roboter, als wollten sie das uralte Vierkant verteidigen. Sie weichen nicht zurück, als der rasende Gigant vor ihnen aufwuchtet.


  Zwischen dem Panzerleib und den dicken Quadern von Wellington Castle brechen sie wie Spielzeugpuppen auseinander. Der Panzerleib drückt sie hinein in die Quader, die auseinanderreißen. Ein Spalt entsteht, der schräg nach oben donnert.


  Alice sieht noch, wie die Mauer auseinanderfliegt.


  Sie fühlt eine Hand an ihrer Schulter und gibt sich willenlos der großen Schwäche hin, die von ihrem Herzen ausstrahlt.


  


  * * *


  


  Ewer Rhombus steht vor ihrem Lager, als sie wieder zu sich kommt.


  Sein offenes Jungengesicht läuft rot an, als ihr Blick ihn trifft. Um sie wölbt sich der röhrendurchlaufene Halbkreis der Heckkabine.


  „Ich sah, wie Sie schwankten“, sagte er etwas verlegen, „und konnte Sie gerade noch auffangen.“


  „Sie?“ fragt sie leise und weiß selber nicht, daß in ihren Worten eine ganz kleine unsinnige Enttäuschung mitschwingt. „Ich dachte – ich glaubte, Ihr Kamerad …“


  „Sie glauben wohl, Henry Marcus könnte als einziger mit schönen Frauen umgehen, was?“ grinst er. „Ich möchte Ihnen gern etwas anbieten, weiß aber nicht, was. Hunger? Durst?“


  „Durst.“


  Er überreicht ihr feierlich eine kleine fleischige Zitrusfrucht und will ihr gerade auseinandersetzen, daß sie in einem der Treibhäuser von Venus-Süd gezüchtet wurde, als sich Henry Marcus durch den schmalen Einstieg zwängt.


  „Nao-Saki fängt wieder schwache Zeichen auf, kann aber noch nicht die Position ausmachen. Leon muß restlos fertig sein.“


  „Leon?“ Sie nimmt die Frucht, wendet sich aber Henry Marcus zu. „Glauben Sie, daß er weiß, wo mein Onkel ist?“


  „Wir müssen abwarten“, sagt er vorsichtig.


  „Wie lange habe ich hier gelegen?“


  „Diesmal nur drei Stunden“, lacht er. „Als wir Schottland verließen, hörten wir zum erstenmal die Zeichen. Wahrscheinlich hat Leon uns oder Ihre Signalraketen bemerkt.“


  „Und Wellington Castle?“


  Henry Marcus räuspert sich. „Sie können es sich wohl denken, Miß Wellington!“


  Sie nickt nur. „Wo sind wir jetzt?“


  „Wir kreisen um die Erde und wollen über dem Atlantik wieder tiefer gehen.“


  „Vielleicht weiß Leon etwas über meinen Onkel.“


  


  * * *


  


  „Sie fangen Zeichen von Professor Leon auf.“


  Das breite Gesicht von Oberst Ber-Kenen ist nicht ganz so düster wie sonst. Über die nebelnassen Dächer der Klimazelte streichen gespenstisch die Scheinwerferstrahlen der kreisenden Streifenmaschinen.


  In dieser Nacht gibt es nicht viel Schlaf in den Klimazelten. Die Unruhe geht um. Die große Sehnsucht. Vor einigen Stunden hat der Regierungssprecher bekanntgegeben, daß es den Raumfliegern Marcus und Rhombus gelungen sei, die Barriere in der Erdatmosphäre zu durchbrechen und bis zur Erde vorzustoßen.


  Diese Nachricht nährt die Sehnsucht der Millionen und läßt eine kindlich-naive Hoffnung mitschwingen.


  Die Erde! geht ein großes Wort inbrünstig um in dieser Venusnacht. Die Erde! Wir wollen zurück.


  „Dieser Hoffnungstaumel ist noch schlimmer als das Aufbegehren der letzten Zeit“, sagt der Bruder des Obersten.


  „500 Millionen wollten sich vor einigen Wochen auf uns stürzen, als wären wir beide dafür verantwortlich, daß sich die Erde immer mehr in einen neuen Planeten verwandelt. Nun benehmen sie sich, als hätte Marcus einen Zauberstab bei sich und könne die Erde wieder in ihrer alten Schönheit erstehen lassen! Was werden wir hier erst erleben, wenn von den Raumfliegern die ersten realistischen Berichte vorliegen.“


  „Vielleicht weiß Leon mehr.“


  „Sie werden einen Todgeweihten oder zumindest einen Schwerkranken finden.“ Der Regierungskapitän dreht sich vor der hellen quadratgetafelten Glaswand um und kommt über den bambusähnlichen Bodenbelag an den flachen Tisch zurück, an dem sein Bruder breitbeinig auf einem Hocker sitzt. „Wir wollen uns nichts mehr vormachen, Tom! Wir Menschen können uns die Erde nicht zurückerobern! Auf ihrer Oberfläche entsteht eine Lebensform, die andere Dimensionen kennt als wir, die uns Menschen zu Zwergen degradiert.“


  „Verflucht, du hast heute eine bitterböse Art.“


  „Sonst warst du immer gern bereit, Illusionen zu zerstören“, lächelt der Regierungskapitän jetzt freundschaftlich. „Nichts für ungut, alter Junge! Der Rat der Kontinente hat uns beide nun einmal dazu verdonnert, Venus-Süd in Ordnung zu halten. Wir müssen das tun, Tom – bis zum bitteren Ende.“


  „Ich lasse zehn große CCK-Schiffe bauen und fliege mit fünfhundert Mann zur Erde“, donnert der Oberst los. Er kommt aber nicht mehr dazu, vor seinem Bruder den kühnen Einfall zu entwickeln, der ihm eben gekommen ist. Der rote Kasten auf dem Tisch schnurrt auf, und dann meldet sich der Chef der Raumfunker.


  „Oberst, ich höre soeben einen Funkspruch von ‚Mars XI’ ab! Die Einheit befindet sich auf einem Überwachungsflug südwestlich vom Mars und meldet an ihre Zentrale, daß sie ein stark leuchtendes Objekt gesichtet habe. Dieses Objekt soll nur 7 Millionen Meilen vor Uranus stehen. ‚Mars XI’ hat es aber wieder aus seiner E-Optik verloren. Die Einheit hat die Kursänderung vorgenommen und hält auf Uranus zu.“


  „Viel Spaß“, sagt der Oberst sarkastisch und stellt ab. Es kommt öfter vor, daß ein Raumschiff in der Weite des Alls irgendein Objekt sichtet. Sensationen hat ein solcher Fund noch nie hervorgerufen. Es sind bisher noch nie Raumschiffe aus anderen Sonnenwelten oder unbekannte Weltkörper gewesen.


  Oberst Ber-Kenen knurrt etwas, was den Führer der ‚Mars XI’ nicht gerade freundlich tituliert. Dann steht er auf und tritt an einen einfachen Wandschrank, in dem Zigaretten und eine verboten schlechte Nachahmung des einst auf der ganzen Erde berühmten „Atlantik-Gold“ liegen.


  Aber auch seinen Schnaps und seine Zigaretten bekommt er nicht, denn in diesem Augenblick geschieht etwas, was ihn mehr erschüttert als das unbekannte Objekt in der Tiefe des Sonnensystems.


  Die Tür zum Nebenraum gleitet weg.


  Aus dem Nebenraum, in dem ständig die diensttuenden Angehörigen des „Kommandos Erde“ sitzen, führt Leutnant Tudak einen Mann herein. Der Mann trägt den Wetteranzug der Polizeitruppe, und es ist gut, daß Leutnant Tudak seinen Arm um ihn gelegt hat, sonst würde er wohl in die Knie gehen.


  Die Brüder fahren herum. Der Regierungskapitän tritt als erster vor die beiden. An der offenen Tür drängen sich die anderen Offiziere der Dienstbereitschaft, grau und mit zusammengepreßten Lippen.


  „Der Mann hat einen Erstickungsanfall erlitten“, meldet der Leutnant formlos und sieht sich nach einer Sitzgelegenheit um. „Er ist auf einem Streifenflug gewesen.“


  Ralph Ber-Kenen langt sich den nächsten Hocker und stellt ihn vor den Taumelnden. Seine Hände zittern. Der Polizeiflieger stammelt etwas und läßt sich darauf fallen. Er drückt die linke Faust gegen den Hals und stöhnt.


  „Wir haben bereits Dr. Klingenberger rufen lassen“, sagt der Leutnant zu dem Regierungskapitän. „Er wird gleich hier sein, Sir.“


  „Danke“, keucht der Flieger, „es geht schon wieder.“


  „Was bedeutet das, Tudak“, fährt der Oberst scharf dazwischen.


  Der Leutnant nimmt endlich Haltung an. „Oberst, dieser Flieger erschien eben bei uns! Er hat Streife geflogen und ist plötzlich von einer Atemnot befallen worden.“ Der Leutnant zögert ein wenig und fährt dann fort. „Ich habe als Junge auf der Erde erlebt, wenn die Menschen solche Anfälle bekamen …“


  „Sie hätten ihn draußen gleich langlegen sollen“, sagt der Regierungskapitän vorwurfsvoll.


  Der Flieger richtet sich bereits wieder aus seiner vornübergeneigten Haltung auf. Aus seinen Augen weicht die große jämmerliche Furcht, ersticken zu müssen.


  „Danke, Sir“, murmelt er verlegen, „es geht schon wieder.“


  „Wird vielleicht am Wetter gelegen haben“, grinst der Oberst breit. „Verdammt viel Nebel in dieser Nacht, wie? Man muß nicht immer gleich das Schlimmste befürchten, mein Sohn.“


  Sein Bruder geht auf die Offiziere zu, die an der Tür stehen.


  „Ich verpflichte Sie, gegen jedermann über diesen Vorfall zu schweigen.“


  


  * * *


  


  Auf der Erde finden sie endlich eine Spur von Leon.


  Sie sichten gut 3000 Seemeilen vor der nordafrikanischen Atlantikküste einen treibenden Unterseekreuzer, nachdem sie wieder viermal die Erde umkreist haben. Von diesem Unterseekreuzer gehen die schwachen Signale aus, die Nao-Saki mit seinen Geräten auffängt.


  Der Atlantik bietet keinen schönen Anblick.


  Nicht einmal die Verzauberung des Meeres durch das unirdische Farbenspiel des gelben Himmels mit der Wasseroberfläche wiegt die ganze Trostlosigkeit der großen Stille auf, die auch hier über allem liegt.


  Die Stimmung unter den Jungens ist seit einigen Stunden nicht gut. Sie leiden unter der Fremdheit der Erde. Im Raumschiff, das sonst von Ewer Rhombus geführt wird, kommt ein höhnendes Spottlied auf den verlorenen Planeten auf. Der erste Kontrollingenieur Mark Brander hat es sich einfallen lassen.


  Als sie 26 Stunden nach ihrem Start in Westschottland den Unterseekreuzer ausmachen, hebt sich die Stimmung etwas. Die Jungens sind auf ihren Stationen und erwarten die Befehle zur Landung. Die Befehle bleiben noch aus. Dafür dröhnt plötzlich die Stimme Henry Marcus von den geriffelten Lautflächen.


  Noch nie hat er so hart und schneidend zu ihnen gesprochen.


  „Ich habe eben ein Lied gehört, das ich nicht noch einmal hören will. Wir sind nicht ein Abenteurerhaufen, der grölend die Erde besudelt, nur weil sie das Opfer eines unfaßbaren Naturphänomens geworden ist! Eure Eltern und eure Mädchen warten in Venus-Süd auf gute Nachricht von euch! Ich will euch sagen, was dort vor einigen Stunden geschehen ist: Ein Flieger der Polizeitruppe hat einen Anfall von Atemnot erlitten! So fing es auch vor fünfzehn Jahren hier auf der Erde an! Die Regierung hält es geheim, und das ist vielleicht das einzig richtige, was sie in dieser Situation tun kann! Vielleicht findet der Anfall eine harmlose Erklärung, doch ich glaube nicht daran! Wie es bald in Venus-Süd aussehen kann, könnt ihr euch wohl selber ausmalen! Die Regierung schickt uns einen verzweifelten Hilferuf – sie hofft, daß wir hier auf der Erde eine Erklärung für das Naturphänomen und eine Möglichkeit finden, die zu seiner Überwindung führen könnte! Ich hoffe, daß ich zu schwarz sehe, aber die Venus kann von derselben Verwandlung bedroht sein, die vor fünfzehn Jahren nach der Erde langte.


  Jungens, wir müssen hier aushalten, denn vielleicht liegt das Leben der Millionen von Venus-Süd in unseren Händen!“


  


  * * *


  


  Dann gibt er den Befehl zur Landung.


  Die rotierenden Scheiben unter Bug und Heck kommen aus den Schiffsrümpfen. Wie Ungeheuer der zweiten Erde steigen die Raumschiffe über der Wasserfläche ab, die sich kaum bewegt. Von jeder Besatzung sollen fünf Mann mit auf den Unterseekreuzer kommen. Die Jungens sammeln sich im Mittschiffsraum und folgen Henry Marcus, als er sich durch einen engen Spalt zur Schleuse schiebt.


  Henry Marcus ist wieder so, wie sie ihn alle kennen; er lacht auch seine Jungens an, die sich etwas scheu neben ihm halten. Das Backbordluk klappt hoch. Alice Wellington sieht über seine breite Schulter auf das Meer hinaus, das ihnen entgegensteigt.


  Das Meer trägt einen langgestreckten grauen Schiffskörper, von dem nur drei kuppelartige Aufbauten und eine Art Plattform am Heck aufragen. Von der Plattform geht ein Steg zu den Aufbauten. Auf ihr steht ein Mensch. Natürlich ist es ein Mensch, auch wenn er hager und mit rudernden Armen wie ein Gespenst vor dem Hintergrund des gelben Himmels steht. Alice Wellington faßt sich an den Kopf. Onkel Brian! hämmert ihr Herz los.


  Sie sagt aber noch nichts. Die rotierenden Scheiben berühren die Wasserfläche, bleiben stehen und stoppen so automatisch den Vertikalabstieg. Das Raumschiff schwimmt. Vorn an der Kante des Einstiegs lassen sie ein floßartiges flaches Gebilde zu Wasser.


  Als sie übersetzen, ist Ewer Rhombus neben dem Mädchen. Er sagt etwas zu Alice. Sie hört es nicht, sie sieht angestrengt auf die Gestalt vor ihnen, die auf der Plattform wie ein vogelartiges Wesen mit den Armen flattert.


  In einem zweiten Floß folgen die fünf von Rhombus’ Besatzung. Mark Brander ist unter ihnen.


  Henry Marcus ruft dem Mann auf der Plattform etwas zu. Er antwortet nicht. Der ganze Unterseekreuzer scheint ihm allein zu gehören. Er hört aber endlich mit seinen grotesken Armbewegungen auf und geht schwerfällig über den Steg auf die Reeling zu.


  Stolpert und verschwindet aus ihrem Sehbereich. Sie hören das Aufplumpsen seines Körpers. Alice schreit kurz. Dann hängen sie an der Reeling und klettern an Bord. Der Mann in dem grünen Anzug hockt auf der Leiter vor dem Steg. Er hat sich die Stirn aufgeschlagen. Das Blut feuchtet die langen weißen Haare, die ihm über das Gesicht fallen. Der Mann sieht schrecklich aus …


  „Onkel Brian!“ ruft Alice so laut, wie sie es vor Stunden auf Wellington Castle gerufen hat.


  Es ist Brian Sonar Wellington, er sieht sie auch, verdammt, er erkennt sie auch, aber er röchelt nur: „Wasser! Gebt mir Wasser!“


  Henry Marcus legt seine Rechte um den dichtbehaarten Hinterkopf und schiebt ihm eine Fruchtschnitte in den Mund. Das Mädchen beugt sich über ihn. Unten stößt das Floß mit Mark Brander und den anderen gegen den treibenden Unterseekreuzer.


  „Du kennst mich doch, Onkel Brian“, sagt sie unsicher.


  Die Augen unter dem langen Haupthaar sind kaum zu erkennen, nur der Mund ist frei, der saugende, gierige. Er nickt aber und streckt ihr die Hand entgegen.


  „Sie haben dich also auch gefunden und rausgeholt?“ hören sie ein Wispern. „Sandos Leute, was? Haben sie die Roboter ausgeschaltet?“


  „Wir sind Raumflieger von Venus-Süd“, mischt sich Henry Marcus ein. „Was ist mit Professor Leon?“


  „Tot“, wispert es wieder zurück. „Alle tot! Sie liegen unten im Schiff.“


  „Dr. Wellington“, drängt Henry Marcus, und seine Stimme klingt härter, als er will. „Ich muß mich mit Ihnen unterhalten! Es ist sehr wichtig, daß Sie mir alles sagen, was Sie wissen! Venus-Süd scheint auch bedroht zu sein! Dr. Sörrn!“


  Dr. Sörrn will sich um Wellington bemühen, aber der winkt ab und schiebt sich eine ganze Zitrusfrucht zwischen die braunschmutzigen Zähne. Er schluckt heftig. Alice streicht ihm die Haare aus den Augen.


  „Wenn ihr mir aufhelfen wollt.“


  Sie führen ihn über den Steg auf eine der kuppelartigen Aufbauten zu. Ein großer ovaler Einstieg führt in das Innere, in dem ein wildes Durcheinander von Bänken, Werkzeugen und Behältern sichtbar wird.


  „Sie haben sich gegenseitig umgebracht“, sagt Dr. Wellington leise. „Der Durst hat sie wahnsinnig werden lassen.“


  Neben der Kuppel liegen zwei Gestalten mit weitausgestreckten Armen. Sie rühren sich nicht. Ein süßlicher unangenehmer Geruch breitet sich aus. Die Schritte der Männer hämmern das Metall. Plötzlich ruft Dr. Sörrn etwas aus und zeigt nach oben. Eine Formation von roten Körpern zieht von Osten nach Nordwesten über das Meer. Es sind acht Körper, die paarweise nebeneinanderfliegen.


  „Drachen“, sagt Dr. Wellington.


  Sie sehen es alle. Einer lacht nervös auf, als das Wort fällt.


  „Uns fiel keine treffendere Bezeichnung ein als dieses Wort aus der Fabelwelt“, fährt der Mann dort fort, der mühsam zwischen Alice und Henry Marcus geht. „Wir haben sie einmal unmittelbar über uns gehabt.“


  Die Männer beobachten aufmerksam, wie sie mit großer Geschwindigkeit und offensichtlich in großer Höhe dahinziehen. Die Ferngläser richten sich nach oben.


  „Wenn das Tiere sind, zeichnen sie sich aber durch einen erstaunlich unkomplizierten Körperbau aus“, stellt der Mediziner fest. „Ich sehe keinen Kopf und keine Flügel, nur große rote Scheiben.“


  „Es sind Tiere, und ich hoffe, sie werden nicht noch auf uns aufmerksam.“


  Die Ferne schluckt die fliegenden Riesen.


  


  * * *


  


  In der Kuppel befindet sich der Navigationsraum des Kreuzers.


  Nach Dr. Wellington klettern Henry Marcus, Alice, Ewer Rhombus und die Wissenschaftler hinein. Die Jungen untersuchen unter Leutnant Henderson die anderen Kuppeln und das Schiffsinnere.


  „Es sieht hier nicht schön aus“, entschuldigt sich Brian Wellington, „aber ich hatte in den letzten Wochen nicht mehr den Mut, hier noch viel zu ändern.“


  Alice sieht über das Durcheinander hin, sieht blutverschmierte Karten, leergeschossene Strahlenwaffen und die zerbrochenen Projektionstafeln. Neben einem umgestürzten Behälter liegen plastische Fotografien. Sie zeigen Aufnahmen von der zweiten Erde. Gegenüber dem ovalen Einstieg führen Stufen gegen ein schmales Metallschott.


  „Ich habe es geschlossen“, nickt Wellington, der ihren Blick gefolgt ist. „Dahinter kommt der Laufschacht, der alle Räume miteinander verbindet – und dort liegen sie.“


  Alice sieht rasch weg. Sie reicht ihrem Onkel noch zwei Zitrusfrüchte.


  „Wie kommst du hierher?“ fragt sie.


  „Daran ist Flapper schuld“, lächelt er traurig. „Ich sah zu spät, daß er die Vollspannung des Temperaturausgleichers falsch berechnet hatte, als er den Schlamm abschließen wollte. Du warst die einzige, die die Druckkammer noch verlassen kon-nte. Ich sah die anderen in einem weißen, aus dem Temperaturausgleicher aufsteigenden Nebel fallen, wollte Flapper beispringen und weiß nur noch, daß ich mich nicht mehr aufrecht halten konnte. Als ich wieder zu mir kam, stand einer vor mir, und seit dem Unglück waren genau 768 Tage vergangen. Es ist mir heute noch unfaßbar, aber ich führe das lange Ruhen der menschlichen Organe auf die unbekannten Wirkungen des Nebels zurück. Fünf Männer standen in der Druckkammer. Ich erkannte sie gleich, denn es waren Angehörige von Leons Kommando. Leon und ich sind uns nie sonderlich grün gewesen, trotzdem war er über das Ausbleiben meiner zugesagten Berichte beunruhigt, mußte sich allerdings selbst mit seinem Kommando vor Riesengeschöpfen auf den Kreuzer retten und konnte erst von hier aus etwas für mich tun. Es war hochanständig von ihm, daß er mir zu Hilfe kam, sowohl seine eigene Lage immer schwieriger und seine Gesundheit immer schlechter wurde. Sie holten Flapper und mich raus – Jenkins und die anderen waren tot, Alice! – und dann – dann kamen Flappers Roboter …“


  „Flappers Roboter?“ fragt sie verständnislos.


  „Flapper war ein guter Kerl, aber er hatte einen Tick: Maschinenmenschen! Du weißt ja, daß ich dem roten Urschlamm zu Leibe wollte, aus dem die neue Flora entstand. Von ihr geht das Leben der zweiten Erde aus, das ist mir inzwischen klar geworden, und Leon teilte meine Auffassung. Leon wußte aber nicht, und ich hatte euch auch nichts davon gesagt, daß es mir gelungen war, in Nordafrika einer Handvoll Schlamm die Feuchtigkeit zu entziehen und sie dann zu verbrennen. Durch den Versuch, der nicht mehr durchgeführt wurde, wollte ich die Erkenntnisse festigen, die ich dadurch gewonnen hatte.


  Verzeih, ich wich ab. Flapper also bastelte in seiner Freizeit an Maschinenmenschen, das war sein Hobby und seine Verrücktheit zugleich. Er stellte sie in einem Schuppen neben dem Südbau her, den ich ihm zur Verfügung gestellt hatte, und wahrscheinlich war ich außer ihm der einzige, der von der Existenz dieser Puppen etwas wußte. Flappers Idee war es, soviele Roboter zu bauen, daß sie Wellington-Castle verteidigen konnten, wenn es von Riesengeschöpfen angegriffen werden sollte. Auch wollte er Roboter über Nordafrika absetzen und sie gegen den Dschungel angehen lassen. Das waren so seine Verrücktheiten, von denen ich ihn aber nicht abbrachte. Er hatte erstklassige Roboter entwickelt, das muß ich sagen, und sie mit Elektronengehirnen ausgerüstet. Diese Gehirne mußten in gewissen Zeitabständen reguliert werden. Dadurch, daß die Regulierung für eine lange Zeit ausblieb, ist dieses System wohl in Unordnung geraten, und sie werden sich selbständig gemacht haben. Als Leons Leute den Zugang zum Herrenhaus öffneten, fanden auch sie den Weg in die Labors und stürzten sich auf alles, was sich bewegte. Leons Leute waren selber schon so geschwächt, daß sie nur noch dazu kamen, mich und sich selber in einer Raketenmaschine in Sicherheit zu bringen. Flapper war der ersten besten seiner Puppen zum Opfer gefallen, und ich selber war wieder bewußtlos und konnte ihnen nicht sagen, daß sie dich suchen sollten. Ich danke Gott, daß du ihnen noch entkommen bist.“ Er zerkaut gierig die sechste der Zitrusfrüchte und sieht plötzlich seine Nichte fest an. „Von Wellington Castle steht wohl nicht mehr viel, wie?“


  Zögernd sagt sie ihm, was geschehen ist.


  Er kaut ruhig weiter und zeigt keine Spur von Erschütterung. „Damit habe ich gerechnet. Leons Chefassistent zeigte mir von der Raketenmaschine aus, wie die Flora vorwärtsmarschierte. Das war vor acht Wochen. Als ich hier ankam, war Carva Leon ein Todgeweihter, der von einem unbekannten Fieber langsam zerrüttet wurde, und sein Kommando befand sich in voller Auflösung. Sie hatten bei ihrer Flucht aus Nordafrika zwei Drittel ihrer Bestände an Wassertabletten verloren und litten Durst. Der Durst steigerte sich, und alle Versuche, das Wasser des Meeres genießbar zu machen, scheiterten. Der Durst wurde zum Dämon, der alles hier an Bord regierte. Als ein Assistent über die Reling kletterte, um aus dem Meer zu trinken, schoß ihn Leon über den Haufen, So ging es weiter. Ihr könnt euch wohl denken, wie es in den letzten Wochen hier aussah. Einmal sahen wir hoch über uns ein Raumschiff, das in der Atmosphäre auseinanderbrach und verglühte. Die Wassertabletten gingen aus. Um den Rest wurde gekämpft. Leon hielt nicht durch, er nahm Gift. Alle SOS-Rufe an Menschen, die sich noch auf der Erde befinden könnten, blieben erfolglos. Es gibt außer uns auch keine Menschen mehr auf der Erde, glaube ich! Vor drei Tagen ist der letzte gestorben, es war ein Monteur, ein netter Kerl, der es nicht mehr aushalten konnte, aus dem Meer trank und mir dann noch drei Stunden etwas vorsang. Dann war ich allein. Wahrscheinlich habe ich es durchgehalten, weil meine Körperfunktionen noch von meiner langen Ruhe bestimmt wurden. Als ich die Signalraketen über Westeuropa fliegen sah, gab ich noch einmal Hilferufe.“


  Henry Marcus wischt sich den Schweiß aus dem Gesicht. „Sir, Sie haben in Ihrem Bericht einen Punkt erwähnt, der von großer Wichtigkeit sein kann, nämlich, daß es Ihnen gelungen ist, den roten Urschlamm zu vernichten.“


  Dr. Wellington nimmt Alices Hand und hält sie fest. „Das bedeutet nicht soviel, wie Sie anzunehmen scheinen! Was mir gelang, war lediglich, den roten Schlamm durch Reibung zu trocknen und dann mit Blaufeuer in ein feines Pulver zu verwandeln. Ich hütete mich aber, das im großen durchzuführen. Es wäre vielleicht möglich, eine Kettenreaktion hervorzurufen, aber mit der Vernichtung der neuen Flora und ihrer Bestien wäre wahrscheinlich auch eine Vernichtung der Erde verbunden.“


  Henry Marcus zieht die Meldung von Venus-Süd aus der Brusttasche seiner Kombination. Brian Wellington läßt Alices Hand los und steht auf. Mit einer kurzen energischen Bewegung streicht er sein Haupthaar aus dem Gesicht.


  Es ist ein anderer Brian Sonar Wellington, der jetzt vor ihnen steht, einer, dem man wieder etwas zumuten kann.


  Ohne eine Frage zu stellen, liest er, was Oberst Ber-Kenen vor einigen Stunden über den interplanetarischen Raumfunk an Henry Marcus gemeldet hat. Dann reicht er das Papier zurück. Über sein Gesicht weht ein Lächeln.


  „Es ist gut, daß Leon es nicht mehr lesen mußte.“


  „Warum?“


  „Ich muß meinen Bericht noch ergänzen“, sagt der Chemiker, ohne sich noch einmal zu setzen. „Sehen Sie, die Meinungsverschiedenheiten zwischen Leon und mir beruhten auf einer verschiedenen Beurteilung des Phänomens, das die Erde verwandelt hat. Leon glaubte, daß Veränderungen im Innern der Erde, und zwar in ihrem ‚Mantel’, die eigentliche Ursache dafür gewesen wären, und berief sich auf den großen Erdspalt im Sudan, der ja vor vier Jahrzehnten einmal eine Sensation war. Ich hielt diese Hypothese nicht für vertretbar. Für mich stand es fest, daß kosmische Einflüsse über die Atmosphäre hinweg auf die Erdoberfläche gewirkt hatten. Leon schäumte, wenn er das hörte. Er konnte außerordentlich eigensinnig sein.


  In seinem Kommando befand sich aber ein junger mexikanischer Assistent, Pa Guerra hieß er. Er war der Sohn des berühmten Direktors der „Astronomischen Zentrale Mexiko-City“, Professor Guerra. Seine sportgestählte Natur ließ ihn hier an Bord noch mit am längsten aushalten. Ich konnte mich mit ihm gut unterhalten. Kurz gesagt: Er bekannte sich zunächst zu den Auffassungen seines Chefs, aber ich konnte ihn doch überzeugen. Er begann zu grübeln, und dann – das Durcheinander war hier schon sehr groß – fragte er mich an einem frühen Morgen, ob ich es für möglich hielte, daß die Erde vor 60 oder 80 Millionen Jahren schon einmal so ausgesehen habe wie jetzt. Ich bezweifelte es, da das, was wir heute erleben, nicht etwa als Rückfall in eine frühe Epoche unserer Erdgeschichte bezeichnet werden kann und vor allem die Atmosphäre einen vollkommen unirdischen Aufbau zeigt. Er ging aber nicht von diesem Punkt ab, und als sich bei ihm das erste Fieber einstellte, erzählte er mir von seinem Vater, der im großen Turm der ‚Astronomischen Zentrale’ sein Institut gehabt habe. Sein Vater habe sich die Entdeckung von Einzelgängern des Weltalls zur Aufgabe gestellt, die auf bisher noch unbekannten Energiefeldern zwischen den Sonnensystemen wandern. Sein Vater habe ihm einmal aufgeregt die Bahn eines solchen Irrsterns gezeigt, der vor 60 Millionen Jahren schon einmal zwischen den inneren Planeten gestanden haben sollte. Er habe diesen Irrstern wiederentdeckt, der eine sehr intensive, aber nicht immer wahrnehmbare Strahlung verbreitete. Der Irrstern sei nicht größer als der Mond, und er, Guerra, habe ihn und seine Strahlung am Rande des Sonnensystems in einem Feld von kosmischen Wolken messen können. Der Irrstern laufe mit großer Geschwindigkeit und werde die Bahn der Erde kreuzen, dann aber weiterhin im Sonnensystem bleiben.“


  „Das höre ich zum ersten Mal“, sagt Henry Marcus.


  „Wann hat Guerra diese Behauptung aufgestellt?“ wendet sich Juffer Sellman an Dr. Wellington.


  „Wenige Jahre, bevor sich hier die ersten Anzeichen der nahenden Katastrophe bemerkbar machten; demnach muß also dieser Irrstern, wenn Guerra nicht das Opfer einer Selbsttäuschung geworden ist, vor Beginn der Verwandlung die Erdbahn passiert haben. Man könnte daraus Schlüsse ziehen, und wenn es wirklich so ist, daß sich nun auch in Venus-Süd diese Anfälle von Atemnot zeigen, muß man es wohl.“


  „Der Turm der Astronomischen Zentrale von Mexiko-City steht noch“, sagt Henry Marcus heiser. „Wir haben ihn deutlich über den Dschungel aufragen sehen.“


  „Ich glaube nicht, daß Professor Guerra noch am Leben ist; sein Sohn wußte jedenfalls nicht, was aus ihm geworden war.“


  „Wenn wir in den Turm eindringen könnten – würden Sie das Institut finden?“


  „Das würde wohl kaum Schwierigkeiten bereiten.“


  


  * * *


  


  Inzwischen durchsuchen die Jungens das ganze Schiff.


  Vier der Raumflieger gehen von der mittleren Kuppel aus durch den Laufschacht, der die Räume im Schiffsinneren miteinander verbindet. Joe führt den Trupp, Mark Brander, Jim Patterson und Hol Claasen gehören zu ihm.


  Es ist kein angenehmer Spaziergang hier unten.


  Im Laufschacht liegen fünf von Leons Kommando, in ihren Gesichtern kann man noch die Qualen des Verdurstens erkennen und die Spuren der Kämpfe um die letzten Wassertabletten. Die Jungens drücken sich behutsam auf einer schmalen Erhöhung an ihnen vorbei. Weiter vorn zwingt ein schmaler Niedergang ab, hinter dem sich ein großer Raum im Halbdunkel breitet. Aggregate werden sichtbar, gläserne Zylinder ragen über hohen roten Sockeln, zu denen Stufen hinaufführen. Alles ist von Strahlenschüssen zerfetzt und verschmort.


  „Hier werden sie die Wassertabletten gelagert haben“, sagt Joe verhalten. „Seht euch aufmerksam um, ob ihr irgendwelche Aufzeichnungen oder Bilder findet, die für die Regierung von Wichtigkeit sein könnten – mehr können wir nicht tun.“


  Draußen donnert Hendersons Sprechgerät mit voller Lautstärke los. „Achtung! Beeilen! Besatzung Marcus startet in dreißig Minuten nach Mexiko! Besatzung Rhombus folgt ihr in weiteren dreißig Minuten!“


  Joe geht geduckt durch den Niedergang. Sie folgen ihm. Dabei bemerkt Jim Patterson, daß Mark Brander plötzlich ein paar hastige Schritte in den halbdunklen Raum hinein macht, sich bückt und etwas in seiner Brusttasche verschwinden läßt. Jim hat gesehen, was es war. Er geht an den ersten Kontrollingenieur heran und schlägt ihm auf die Schulter.


  „Brander, das ist eine Gemeinheit! Das war ein Schmuckring, Amigo, und so etwa nennt man Fledderei!“


  Eine Blutwelle hämmert auf Branders Stirn los. „Was geht dich das an!“ zischt er. „Die hier sind alle tot.“


  „Eben! Von einem Raumflieger sollte man etwas mehr Charakter erwarten! Aber du hast mir ja schon deutlich genug gesagt, was du vorhast – die Erde plündern!“


  „Du willst mich wohl anzeigen?“ flackert es unter der heißen Stirn.


  „Nicht, wenn du den Ring ablieferst.“


  Mark Brander sieht sich suchend um, marschiert auf Joe zu, der einen der Sockel untersucht und reckt ihm den Schmuckring hin.


  „Nett von dir, Brander“, sagt Joe kameradschaftlich.


  


  * * *


  


  Mexiko.


  Verstummt sind die Lieder deiner Söhne, die einst zu den Tänzen in Kakteensteppen deines Hochlandes erklangen, wenn der rote Vollmond seine Zauberfäden um Herzen und Blüten legte.


  Es gibt keine Menschen mehr in Mexiko.


  Der Dschungel der zweiten Erde schließt Mexiko ein wie alles Land zwischen Alaska und Kap Horn. Es gibt keinen freien Quadratmeter mehr, keinen Tapir, keinen Quezal …


  Nur fliegende Riesen gibt es hier scharenweise.


  Sie haben ihr Revier im Westen Nordamerikas, aber was besagt das schon. Rot und in singenden Luftwirbeln werfen sie sich über große Weiten. Mit ihren großen Augen, die aus der wulstigen Panzerhaut ihrer Körper hervorstehen, sehen sie weiter als es je ein Vogel auf der Erde vermocht hat.


  Der Schwarm, der über der Sierra Madre kreuzt, erspäht das klobige Raumschiff, das sich vom Meer nähert. Die fliegenden Riesen wittern den Eindringling, ziehen sich aber bis nach Texas zurück.


  Das Raumschiff fliegt das höchste Bauwerk der alten Erde an, den Turm der Astronomischen Zentrale von Mexiko-City. Der Turm ist 850 Meter hoch und trägt oben ein Flugfeld, das ein Quadrat von 1000 Meter bildet.


  Dieser Turm mit seinen Sälen, in denen Elektronengehirne ganze Kontrollreihen überwachten, in denen das Singen kosmischer Energiefelder und das Licht der fernsten Sonnen Tag und Nacht spielten, war einmal die große Antenne des Planeten Erde.


  Er war es, doch auch seine technischen Wunder haben den Menschen nicht helfen können. In diesen Tagen der Rückkehr Henry Marcus und seiner Raumflieger erhebt er sich kalt und tot aus dem Dschungel der zweiten Erde.


  Das Raumschiff verhält sich über dem Flugfeld. Steigt im Vertikalflug ab. Die Augen der fliegenden Riesen verfolgen alles aus der Ferne. Jede Bewegung der Lebewesen, die ihm entsteigen.


  Sechs Männer und ein junges Mädchen steigen aus dem Backbordluk.


  Sie gehen rasch auf eine der Säulen zu, die sich im Halbrund auf dem Startfeld erheben. Diese Säulen sind an zwei Seiten geöffnet. Von ihnen aus kann man mit Spirallifts in die große Rundhalle unter dem Flugfeld gelangen. Von dieser Rundhalle aus fahren dann kleine Wagen über große rote, blaue und gelbe Spiralen durch alle Stockwerke und Institute des Turms.


  Brian Wellington führt sie auf eine der Säulen zu.


  „Rhombus wird uns die Biester schon vom Halse halten“, sagt Henry Marcus, als sie zwischen die roten Innenseiten der Säule treten. Sie sind unruhig, und Juffer Sellman faßt sich an seinen Nacken, als müsse er ihn schützen.


  Alice blickt sich noch einmal nach dem Raumschiff um. Die Jungen haben das Backbordluk nicht wieder geschlossen. Zwei von ihnen stehen davor und besehen sich den Himmel.


  „Von den Drachen ist nichts mehr zu sehen!“


  


  * * *


  


  „Hallo Rhombus!“


  Vom Raumschiff aus halten sie die Verbindung mit Ewer Rhombus aufrecht, der mit seinem Schiff über der Karibischen See kreuzt. Nao-Saki, der kleine stämmige Koreaner sitzt im Mittschiffsraum vor seinen Apparaten.


  „Hallo, Rhombus! Wir sind gelandet. Von den Drachen ist nichts mehr zu sehen! Henry, das Mädchen und die Wissenschaftler sind eben in den Turm gefahren! Wie ist es bei euch! Seht ihr was?“


  Er horcht in das Rauschen, aus dem Ewer Rhombus’ Stimme antwortet.


  „Wir sind noch über dem Karibischen Meer! Sag Marcus, sie sollen sich nicht so lange aufhalten im Turm! Die Drachen müssen euch bemerkt haben. Sie segeln über Texas herum, und ich möchte euch nicht sehen, wenn sie sich auf euch stürzen.“


  „Viele?“


  „Mehr als hundert können wir von hier aus zählen! Sie scheinen nicht zur Ruhe zu kommen!“ Und plötzlich besorgt: „Wenn was passieren sollte, paßt auf das Mädchen auf.“


  „Das wird für Henry Marcus eine Selbstverständlichkeit sein“, sagt Nao-Saki beinahe feierlich. „Bleibst du über der See?“


  „Vorläufig! Wenn sie kommen, jage ich sie zurück!“


  


  * * *


  


  Vor Brian Wellington rollt eine gelbe Wand auseinander.


  Hinter der gelben Wand liegen zwei miteinander verbundene Räume.


  „Hier ist es“, sagt Dr. Wellington erleichtert und zeigt auf den großen hufeisenförmigen Schreibtisch. „Pa hat mir diesen Schreibtisch genau geschildert.“


  „Wenn Guerra hier nur seinen wissenschaftlichen Arbeiten nachgegangen ist“, flüstert Henry Marcus, „dann müssen wir hier etwas finden.“


  Unter einer Glasplatte neben der grünen Schreibunterlage befindet sich eine handgeschriebene Liste. Darüber liegen verstreut Schreibstifte, kleine Rechenroboter, Tabellen und Papiere. Sogar ein großer Ascher ist mit Zigarettenresten noch halbgefüllt. Im Turm scheinen sie solange wie möglich gearbeitet zu haben. Henry Marcus weiß, daß die Astronomen von Mexiko-City mit die letzten waren, die von der Erde geholt wurden. Sie werden auf Venus-Süd anfragen müssen, ob dort etwas über den Verbleib von Professor Guerra bekannt ist.


  Brian Wellington studiert bereits die handgeschriebene Liste.


  Dann tritt er vor einen niedrigen Schrank, der in Fächer eingeteilt ist. Diese Fächer tragen die Zeichen des alt-griechischen Alphabets.


  Henry Marcus geht um den Schreibtisch herum und stellt sich neben Wellington. Die anderen bleiben weiter zurück stehen. Nur Juffer Sellman und Dr. Sörrn gehen die Bücherwände ab. Wellington bückt sich, öffnet das Fach, das ein rotes „T“ trägt und zieht eine in Metallfolie gebundene Mappe heraus. Die Mappe klappt auseinander. Sie ist mit lichtgedruckten Seiten, mit graphischen Darstellungen, zwei Filmrollen und einer kleineren Mappe mit mathematischen Gleichungen angefüllt. Gleich unter dem Foliendeckel liegt eine weiße Tafel mit der gestanzten Inschrift:


  „‚Tau’, Wiederentdeckt am 14. 4. 2389. T. K. Guerra.“


  Unter der Tafel liegt ein ebenfalls weißer Bogen, der offenbar von dem Direktor der Astronomischen Zentrale mit der Hand beschrieben wurde. Er enthält 80 lange Zeilen. Brian Wellington und der junge Raumflieger lesen sie gleichzeitig.


  Nach sechs Minuten erst wendet sich Henry Marcus an den Biologen Dr. O’Conor, der das Telefongerät trägt und wenige Schritte von ihm ab steht.


  „Nao-Saki soll auf Raumfunk gehen! Meldung an den Regierungskapitän! Sie müssen damit rechnen, daß sich in Venus-Süd und Venus Nord das wiederholen wird, was sie von der Erde vertrieben hat.“ Es erschütterte sie maßlos, wie er es sagt, und Henry Marcus sieht dabei aus, als wolle er sich auf den Boden werfen und verzweifelt mit den Fäusten lostrommeln.


  „Sie werden vielleicht auch Venus räumen müssen!“


  „Henry Marcus!“ brüllt Dr. Sörrn los. „Ich will das lesen! Verdammt, ich will das lesen!“


  Dann lesen sie es alle:


  „Noch einmal habe ich die Besprechungen durchgenommen, die ich seit zwei Jahrzehnten anstellte, um mir über die Bahn dieses Weltenkörpers klar zu werden, den ich ‚Tau’ getauft habe und die Eigenschaft besitzt, die ich nie zuvor an einem solchen Irrstern feststellen konnte: die außerordentlich starke Absonderung von Strahlungen der Ultra-Ka-Gruppen, die Anzeichen für eine eigene Atmosphäre und eine eigene Lebenswelt, der von allem Bekannten abweichende Aufbau seines eigenen Kerns.


  Ich wehrte mich, ich suchte verzweifelt nach einem Fehler, nach einer Täuschung, der ich erlegen wäre. Es gibt weder Fehler in meinen Berechnungen, noch Täuschungen!


  ‚Tau’ beschreibt eine Bahn, die ihn in einem Zeitraum von 60 bis 65 Millionen Jahren immer wieder an denselben Punkt zurückführt. Er wurde vor 540 Jahren von europäischen Astronomen in einem System im Siebengestirn entdeckt. Wenig später wurden die Planeten dieses Systems von Veränderungen ihrer Atmosphäre getroffen, die ihnen für einige hunderttausend Jahre ein anderes Aussehen geben dürften. Meine Vorgänger verloren ‚Tau’ wieder aus ihrer Kontrolle, ich selbst entdeckte ihn am 14. 4. 2389 wieder, als er sich unserem System näherte.


  ‚Tau’ hat vor 60 Millionen Jahren schon einmal zwischen den inneren Planeten unseres Systems gestanden, und es gibt auch in der entsprechenden Erdepoche einen Zeitabschnitt von einigen hunderttausend Jahren, der wie ein weißer Fleck auf einer Landkarte ist, und es gab Geologen, die von einer ‚fremden Zeit’ sprachen.


  Das wiederholt sich bereits.


  Wir sind mitten drin in einem neuen weißen Fleck, nur, daß es diesmal Milliarden von Intelligenzwesen sind, die davon getroffen werden. Ich schreibe diese Worte nieder, während draußen langsam eine Welt untergeht und eine neue, die ‚Tau-Welt’, ihren gelben Himmel ausbreitet. ‚Tau’ ist fast unbemerkt in das Sonnensystem eingedrungen, hat vor acht Jahren die Erdbahn in einer Entfernung von 14 Millionen Meilen von unserem Planeten gekreuzt. Unbemerkt fast, denn seine Strahlung wurde zu jenem Zeitpunkt vom menschlichen Auge nicht wahrgenommen und auch von unseren Instrumenten kaum registriert. Ein Raumschiff sah den Körper flüchtig, und hier im Turm stellten sie fest, daß etwas in den Quadraten ihrer Meßwände auftauchte, doch sie hielten es für einen großen Meteoriten, und verloren es auch gleich wieder.


  Dieser Weltenkörper aber war ‚Tau’!


  ‚Tau’ wird die nächsten dreihundert Jahren im Sonnensystem oder in seiner Nähe verbleiben, er wird auf Bahnen laufen, die nicht in die Harmonie unserer Planeten hineinpassen, aber doch von den Gesetzen unseres Systems mit bestimmt werden. ‚Tau’ wird zunächst wieder an den Rand des Sonnensystems laufen, dabei aber keinem Planeten näherkommen, dann aber – nach 20 Jahren etwa – wieder mit großer Geschwindigkeit in den Bereich der inneren Planeten zurückkehren und in ihm für einen Zeitraum von einigen Jahren verbleiben.


  ‚Tau’ wird aus der Tiefe des Weltenraums wie eine kleine stark strahlende Sonne den entsetzten Menschen entgegenstürmen.


  Seine Kräfte werden wieder auf die Planeten einwirken, in deren Nähe er gerät, also auch auf Venus und Mars, aber auch auf die Erde wird sich seine Nähe ein zweites Mal auswirken und wird sie uns noch fremder und unheimlieber erscheinen lassen. Er wird sich sogar der Erde bis auf 250 000 Meilen nähern. ‚Tau’ kommt, und ich wage nicht, mir auszumalen, wie es dann auf Venus und Mars, in den Zufluchtsgebieten der verjagten Erdenmenschheit aussehen wird.


  Es gibt keine Rettung für die Menschheit der Erde.


  Ich verzweifle …“


  


  * * *


  


  Nao-Sakis Gesicht ist eine Maske …


  Der Blick aus seinen engen halbgeschlossenen Augen geht über die Pyramide seiner Apparate in den Himmel, der gelb das Raumschiff und das blaue Flugfeld umrundet. Das also ist die fremde Kraft! denkt er. Ein Stern, der uns wieder zu würgen beginnt …


  Dann jagt er den ausführlichen Bericht über seine Raumfunkwelle, die Dr. O’Connor mit fliegender Stimme aus dem Turm durchgibt.


  Hinter ihm stehen einige der Jungens. Sie haben den Text gelesen und wissen bereits alles. In ihren Gesten, in ihren Bemerkungen steckt das Grauen. Sie wollen es nicht wahrhaben! Wer ist dieser Guerra, he? Sie haben alle ihre Eltern und ihre Mädchen in Venus-Süd, und der Tod aus dem Weltall soll nicht nach ihnen fassen …


  „Henry ist auf einen dummen Witz hereingefallen, Amigos“, sagt einer und grinst. Sie grinsen alle. Sie tun so, als könnte es wirklich nur ein Witz sein. Aber ihre Gesichter bleiben leer bei diesem Grinsen.


  Von draußen kommen Jim Patterson und Hol Claasen herein. Sie schütteln sich.


  „Von den roten Kolibris ist nichts mehr zu sehen“, sagt Jim Patterson, „aber es ist verdammt ungemütlich draußen.“


  Er schüttelt sich wieder und blickt durch die Sichtscheibe über das Flugfeld, als fühle er sich nicht wohl.


  „Sie werden bald kommen“, murrt er halblaut.


  


  * * *


  


  „Marcus scheint es auf das Mädchen abgesehen zu haben.“


  Ewer Rhombus fährt herum. Sein Blick, der unentwegt den Himmel nördlich von Mexiko-City kontrolliert, an dem nichts zu sehen ist von den roten Drachen, erfaßt blitzschnell den ersten Kontrollingenieur, der neben ihm das Polster in der Bugkanzel drückt. Hinter ihnen im Mittschiffsraum haben sie dichte Scharen von Drachen auf dem Radarschirm. Die Riesen kreisen über ihm im Raum von Texas und sind von hier aus nicht mit dem bloßen Auge wahrzunehmen.


  Rhombus Schläfen pochen. „Bist du verrückt? Hast du hier nichts anderes zu tun, als solchen Unsinn zu quatschen?“


  „Entschuldige“, sagt Mark Brander. „Da ist einer! Er scheint den Turm anfliegen zu wollen.“


  Ewer Rhombus vergißt augenblicklich, was Mark Brander eben gesagt hat.


  


  * * *


  


  Im Innern des Turmes richtet sich Henry Marcus auf.


  Er schiebt die kleine Mappe mit den mathematischen Gleichungen Brian Wellington zu, der mit den anderen Wissenschaftlern blaß und verbissen sichtet, was sie hier in der „T“ gefunden haben.


  „Einpacken, Wellington! Das muß zur Venus gebracht werden!“


  Er hebt die Mappe auf und wirft sie mit Nachdruck auf die Fotografien, über die sich gerade die gelehrten Köpfe beugen. „Wir haben nicht viel Zeit, meine Herren, wir müssen gleich wieder hoch!“ Dann geht er vor dem Schreibtisch auf Alice zu. Das Mädchen hat beide Hände vor das Gesicht gepreßt. Alice Wellington weint nicht, aber ihre Schultern beben.


  „Ich habe Angst“, stößt sie hervor, als er ihren Arm berührt. „Ich habe einfach Angst.“


  „Alice!“ Er zwingt sie, ihn anzusehen.


  „Henry“, fragt sie leise, und es ist das erste Mal, daß sie ihn so anredet, „was soll nur werden?“


  Seine Hände sind an ihren Schultern, ziehen sie an sich. „Ich werde bei dir bleiben“, lächelte er ernst. „Was immer auch geschehen möge.“


  Die Männer am Schreibtisch blicken auf – sie lächeln nicht.


  


  * * *


  


  Ein Aufbrüllen geht durch das Raumschiff.


  Sie sehen den einzelnen Drachen, der plötzlich kehrt macht und verschwindet. Aber aus dem Norden kommt es heran. In 3000 Meter Höhe. Ein Heer von roten Scheiben, die sich plastisch und leuchtend vom gelben Himmel abheben. Wie künstliche Flugkörper sehen sie aus.


  „Alle Schwärme, die wir über Texas feststellten, sind aufgebrochen“, bellt eine heisere Stimme aus dem Mittschiffsraum nach vorn zur Kanzel. Ewer Rhombus hebt die Rechte und nickt. Er sieht sie schon, und er weiß, daß nur ein Angriff mit T-Strahlen aus den Bugschächten die fliegenden Riesen vom Turm abdrängen kann.


  „Nao-Saki!“ schreit er in sein Mikrofon. „Hoch mit euch! Ohne zu zögern! Marcus und die anderen müssen vorläufig im Turm bleiben. Verhaltet zunächst im Kreisflug und sichert. Ich greife über euch an!“


  Ewer Rhombus hält eine Höhe von 11000 Meter und rast mit jaulendem Antrieb vom Meer aus auf die Front der roten Drachen los.


  Noch sind sie dreihundert Meilen vom Turm entfernt. Was sind für die Riesen dreihundert Meilen! Ewer Rhombus läßt kleine Hebel in seiner Rechten spielen, er spürt die Bewegungen des Raumschiffes, das ihm gehorcht. Ewer Rhombus fletscht die Zähne. Ich halte euch die Burschen vom Leibe, Marcus! Verflucht, das wäre ja noch schöner! Er ändert seine Taktik, wirft das Raumschiff herum, jagt es im Südflug auf das mittelamerikanische Festland, wirft über Guatemala die Kiste wieder herum, geht nordwärts, hat wieder den Turm vor sich und dahinter die Front der roten Drachen.


  Auf dem blauen Flugfeld des Turmes startet Joe. Das Raumschiff hebt sich unter den weißflammenden Vertikaldüsen vom Flugfeld, schwebt hoch und rast dann in eine Kreisbahn hinein, die es über die Stadt und das Hochland hinweg um den Turm beschreibt. Die CUKC-Verbindung zwischen den beiden Raumschiffen rauscht und wirft heisere Befehle über die Weite des mexikanischen Nordens.


  Der Turm legt sich schräg unter Ewer Rhombus und wird seitwärts weggerissen. Noch gut 100 Meilen. Der Himmel scheint sich zu wandeln, er ist nicht mehr die gelbe Weite, durch die sich die Schwärme werfen, er brodelt und zuckt im Wirbel der roten Tierkörper. Sie nehmen eine Front ein, die sich über die ganze Breite Nordmexikos erstreckt. Es können tausend sein, sicher aber sind es einige hundert.


  „Wenn die sich alle auf uns stürzen, quetschen sie uns das Hemd aus der Hose“, knurrt Mark Brander.


  „Abwarten“, kaut Ewer Rhombus hinter geschlossenen Lippen. Wieder klickt ein Hebel in seiner Rechten. Unter ihnen werfen die Aggregate eine Flut von gleißendweißem Licht aus dem Bugschacht. Die Silbergitter zerfiltern es zu unzähligen Strahlen, die in einem weiten Radius den Bestien entgegenstoßen. Sie treffen auf den ersten Drachen, der vor den Schwärmen herfliegt, stoßen von oben her gegen den schrägstehenden rotierenden Tierkörper. Sie reißen ihn nicht auseinander, sie lassen ihn nicht sterbend in die Tiefe stürzen, doch sie werfen ihn aus seiner Bahn. Der gewaltige Wulstteller kippt um, das runde Sehorgan zwischen den schwarzen Rändern wird sichtbar. In der nächsten Sekunde stoßen viele der gleißendweißen Strahlen auf die Drachen.


  Sie lassen Körper gegen Körper stoßen, schieben die Schwärme zusammen, die Luftwirbel singen und pfeifen – die erste Verwirrung kommt auf.


  Die Formation der Angreifer ändert sich, verschiebt sich weiter nach oben und nach unten. In Ewer Rhombus’ Grinsen sind tausend höhnende Teufel. Sie sollen nur nach oben ausweichen, bei allen Planeten! Die Strahlen fangen sie ab, werfen sie wieder zurück. Zwei der vordersten Drachen schießen steil hoch, taumeln dann von oben herab auf das rasende Raumschiff zu …


  „Kleine, liebe Kolibris“, würgt Mark Brander.


  Ein Strahl wischt sie weg. Sie stürzen, stürzen! Verschwinden in der Tiefe über dem Dschungel. Verdammt, man kann sie also auch abschießen! Ewer Rhombus ruft Joe an, der noch immer um den Turm kreist wie ein wildgewordenes Gespenst. Joe soll kommen, er soll sich auf die stürzen, die weiter unten durchbrechen wollen.


  In drei Minuten ist Joe neben ihm.


  


  * * *


  


  Der Lift saust in eine der Säulen hinauf.


  Klickt metallisch ein. Henry Marcus und die anderen springen aus der Schale. Sie tragen Strahlenpistolen, aber sie wissen, daß sie damit herzlich wenig anfangen können, wenn die kleinen Kolibris kommen sollten. Von ihnen ist nichts zu sehen, auch von den beiden Raumschiffen nicht. Nur der Nordhimmel ist wild. Der Nordhimmel zuckt und geistert und wird ständig von einer weißen scharfen Helle überwischt. Nach einigen Minuten können sie kleine Punkte ausmachen, die sich im Norden in der Luft bewegen. Viele kleine Punkte, wie spielende Mücken, die aber nicht näher kommen. Acht Minuten dauert es, dann erlischt die weiße Helle. Henry Marcus legt Alice den Arm um die Schulter; sie gehen auf das Flugfeld.


  „Sie werden wiederkommen“, warnt Brian Wellington.


  „Natürlich“, sagt Henry Marcus, „aber erst einmal werden sie uns in Ruhe lassen.“ Die kühle Luft trägt von Norden her einen säurescharfen Geruch heran. Dann jagen zwei Punkte über den Himmel, donnern weit ab von ihnen im Westen auf das Meer hinaus und fliegen von Süden her den Turm an. Die beiden Raumschiffe. Sie landen. Die Backbordluken klappen auf.


  Keiner achtete in diesen Minuten auf das Stadtgebiet, das sich in einem weiten Halbbogen um den Turm breitet und auf das sich ein fliegender Riese, der von seinem Schwarm abgekommen ist, niederläßt.


  Ewer Rhombus und Joe verlassen als erste ihre Raumschiffe. Dann folgen die Jungen, die aufgeregt und etwas wild durcheinander rennen. Rhombus verzieht keine Miene, als er sieht, was zwischen Henry Marcus und Alice Wellington ist.


  „Wir haben die Biester abgedrängt“, berichtete er aufatmend. „Man kann sie abschießen, Henry! Das ist was wert, was? Man muß nur …“


  Juffer Sellman brüllt auf. Im nächsten Augenblick brüllen und schreien sie alle. Und dann geht alles so schnell, daß keiner richtig fassen kann, was eigentlich geschieht.


  Über den Rand des Flugfeldes schiebt sich von unten her ein gewaltiger roter Wulstkörper, schiebt sich ein starres leuchtendes Riesenauge. Die Männer stehen wie gelähmt. Einige der Jungen sind bereits weit auf das Flugfeld hinausgelaufen.


  Zum Glück reagiert wenigstens einer von denen sofort, die in den Raumschiffen geblieben sind. Niss, der Däne, ist es. Er sieht vom Mittschiffsraum aus die Bestie und setzt mit zwei blitzschnellen Hebelgriffen die noch auf die hochaktiven Strahlen der T-Gruppe geschalteten Aggregate in Bewegung. Wenige Zentimeter über dem blauen Jupitermetall des Flugfeldes zuckt ein armdicker weißer Strahl und trifft den Drachen unter dem Auge. Der rote Wulstkörper schießt steil hoch.


  In dieser Sekunde schreit Henry Marcus die Jungen an, die ihm am nächsten sind. Die ersten stürzen schon auf die Raumschiffe zu. Nur für einen Trupp kommt sein Kommandogeschrei zu spät. Für einen Trupp, der sich schon ziemlich weit entfernt hat, um sich noch einmal den Nordhimmel anzusehen.


  Das sterbende Geschöpf der zweiten Erde schießt gut hundert Meter hoch, fällt dann schräg auf das Flugfeld herunter. Alice wirft ihr Gesicht gegen die Brusttasche der rauhen Raumfliegerkombination. Sie spürt, wie Henry Marcus sie umfaßt, sie hört Schritte, viele Schritte. Ein böses heißes Fauchen hört sie, das Wirbeln eines mächtigen Körpers ist über ihr.


  Der Körper saust über das Flugfeld dahin, auf den entfernten Trupp zu, der auseinanderstiebt. Fünf Raumflieger sind es. Drei von ihnen laufen geduckt und anscheinend ziemlich kopflos an einer Liftsäule vorbei. Sie laufen dabei über den weißen Warnstreifen, der den ungeschützten Rand des Flugfeldes anzeigt. Hinter ihnen stößt die zuckende fauchende Wulstmasse auf, rollt an ihnen vorbei. Von den Raumschiffen aus gesehen verschwinden die drei hinter dem Körper des Drachen, der über die glatte Fläche gleitet und tobt. Das Fauchen dringt aus einem schmalen Schlund unter dem aufgerissenen Auge. Das Flugfeld dröhnt. Ein Mensch jammert auf, laut und schrill. Einer von den dreien. Ein Jammern, das keiner vergessen kann, der es hört. Dann ist der gleitende Riesenkörper am Rand des Flugfeldes und kippt über. Verschwindet. Das Fauchen verliert sich in der Tiefe und nimmt das Jammern mit, das in ihm untergeht. Zwei Gestalten werden sichtbar. Sie liegen am Boden, aber sie bewegen sich. Zwei. Schritte hämmern auf sie zu. Fäuste sind an ihren Schultern. Da ist einer über Bord gegangen, ruft einer von denen, die heranrennen. Wer – wer –?


  Henry Marcus hat das Mädchen wieder losgelassen. Er beugt sich über einen der beiden, die hier am weißen Warnstreifen liegen. „Mark Brander!“ fährt er ihn an. „Komm zu dir, Mann! Bist du verletzt?“


  „Ich weiß es nicht“, stammelt der erste Kontrollingenieur mitgenommen, läßt sich auf den Rücken drehen und stiert auf die Männer, die um ihn stehen. „Verdammt, das war ein Schreck! Wo ist Hol Claasen?“


  „Hol Claasen liegt hier“, ruft einer von denen, die sich um den anderen bemühen. „Er kommt langsam wieder zu sich. Wer war denn der dritte?“


  „Jim Patterson“, stammelt der erste Kontrollingenieur. „Wo ist er – mein Gott, wo ist er?“


  Keiner wagt es zu sagen, und doch wissen sie es alle, daß Jim Patterson über den Rand des Flugfeldes in die Tiefe gegangen ist.


  850 Meter tief.


  


  * * *


  


  Sie suchen ihn.


  Henry Marcus und Ewer Rhombus lassen in beiden Raumschiffen die Radarschirme doppelt besetzen, um gegen einen neuen Angriff der abgeschlagenen Drachen rechtzeitig etwas unternehmen zu können. Dann montieren sie den Flugteller, der aus einer Plattform und einem Düsenring besteht und den sie in Marcus’ Raumschiff mitführen.


  Sie steigen von der Stelle ab, an der Jim Patterson herabgestürzt ist. Die weiße glatte Wand gleitet neben ihnen hoch. Zum ersten Mal nähern sie sich der Pflanzendecke. Sie haben ihre Kombination hochgeschlossen, und die Strahlenpistolen schneiden gleich in die roten Gräser, die ihnen entgegenfingern. Sie sehen weit unter sich eine Bestie, die nichts ist als ein dickes schwarzes Knäuel mit Spinnenaugen, das zwischen den Gräsern verschwindet. Dann finden sie Jim Patterson. Er ist tot, und er sieht so aus, daß sich Alice gleich abwendet, als sie ihn auf das Flugfeld zurückbringen.


  Nach einer Stunde sitzen sich Ewer Rhombus und Henry Marcus in Henrys Heckkabine gegenüber. Sie trinken einen Schnaps, den sie sich selbst zusammengemixt haben und der nicht so ist, daß er ihre Stimmung verbessern könnte.


  „So ist das, mein Lieber! Irgendwo soll ein Steinbrocken treiben, der so groß ist wie der Erdmond. Nach den Berechnungen von Guerra kann er jede Minute aufleuchten und wird sich dann auf uns stürzen, an der Erdbahn vorbeirasen und dann auf Venus zu.“


  Rhombus Gesicht ist breit und rot. „Und man kann nichts dagegen unternehmen?“


  „Das frage ich mich schon, seit ich diese verfluchte Mappe in den Fingern hatte.“ Er hebt sein halbvolles Glas, riecht daran und wirft es angeekelt in eine Ecke. „Man müßte diesen Stein, in dessen Substanzen Gift und Tod und Hölle stecken, vernichten, auslöschen! Das ist es! Wenn man das könnte …“


  Sie blickten auf den Einstieg, durch den sich eine Gestalt zwängt. Die Gestalt kommt auf den Klapptisch zu. Henry Marcus nimmt ein Glas und hält den Mixer darüber. „Der ist nicht gut geworden, Hol! Tut mir leid! War wohl ein mächtiger Schreck, wie?“


  Hol Claasen nickt und leert das Glas. Zwischen Augen und Nase ist er grün. „Ich habe schon einen von Joe bekommen, der schmeckte auch nicht besser. Marcus und Rhombus, ihr seid die Verantwortlichen unserer Expedition, und es ist gut, daß ich es vor euch beiden sagen kann –, ich behaupte, daß Mark Brander Patterson in die Tiefe gestürzt hat.“


  Ewer Rhombus fährt hoch. Marcus fällt ihm in den erhobenen Arm und hält ihn zurück. Ewer Rhombus kann es auf den Tod nicht leiden, wenn einer etwas gegen seine Jungens sagt. „Mark Brander gehört zu meiner Besatzung“, kaut er halblaut. „Weißt du auch, was du da sagst, Claasen?“


  „Wir rannten vor dem herabkommenden Drachen fort. Keiner von uns schien seine fünf Sinne noch beisammen zu haben, als er auf uns zukam. Aber dann sah ich, daß Brander Jim Patterson mit beiden Fäusten packte, ihn im Davonrennen vor sich herstieß und ihm dann einen Stoß gab – wir waren nur wenige Meter vom Rand weg.“


  „Brander lag mit dem Kopf zum Rand, als ich bei ihm ankam“, sagt Henry Marcus und läßt Rhombus’ Arm los. „Das sagt aber nichts, Claasen. Ihr habt euch in den Minuten alle verrückt benommen.“


  „Möglich“, hebt Hol Claasen die Schultern. „Das kam eben so beim Aussteigen. Jim wollte sich den Nordhimmel ansehen, er glaubte nicht, daß die Drachen ganz verschwunden waren. Wir sprachen darüber, als wir landeten, und rannten gleich los, denn es sollte ja schnell gehen. Brander und zwei andere von deiner Besatzung, Rhombus, schlossen sich uns an. Das war Zufall, aber ich hatte schon auf dem Unterseekreuzer bemerkt, daß zwischen Patterson und Brander etwas schwelte. Es ist mir auch nicht klar, warum er Patterson einen Stoß versetzte.“


  „Du wirst es nicht richtig gesehen haben, oder Brander hat es gut gemeint und wollte Jim nur aus der Bahn des Drachens bringen“, sagt Henry Marcus beruhigend. „Du darfst daraus nicht gleich solche Schlußfolgerung ziehen, auch wenn dir Brander nicht liegt. Halte vorläufig den Mund! Rhombus wird sich Brander vornehmen, das ist seine Sache.“


  „Ich werde mit Brander sprechen“, nickt Ewer Rhombus. „Aber was du da behauptest, Claasen, ist eine Gemeinheit.“


  Hol Claasen hebt wieder die Schultern, dreht sich um und steigt durch den Einstieg in den Gang zurück. Das Glas, aus dem er getrunken hat, steht auf dem Klapptisch. Henry blickt auf das Glas und hat das Gefühl, als komme eine neue Gefahr auf ihn und sie alle zu, nicht aus dem Weltall, sondern aus ihrer Mitte. Ewer Rhombus blickt nicht auf das Glas, er sieht auf seinen Zeitmesser und stößt mit dem Fuß gegen eine der Zuleitungsröhren.


  „Ich halte es Claasen zugute, daß ihm der Schreck noch in den Knochen sitzt, sonst – na ja!“


  „Mark Brander hat das Lied auf dem Gewissen, das sich anhört wie ein Dummerjungensong“, sagt Henry Marcus nicht sehr freundlich. „Ich nehme natürlich auch an, daß Claasen nur phantasierte.“


  Ewer Rhombus steht wieder auf. „Wann rechnest du mit einer Antwort von Venus-Süd?“


  „Nicht vor fünf Stunden.“


  „Was können wir tun?“


  „Warten – und uns hier weiter umsehen.“


  


  * * *


  


  „… und du konntest ihn nicht zurückhalten?“


  Ewer Rhombus steht in einem kleinen metallkalten Saal neben der Rundhalle im Turm seinem ersten Kontrollingenieur gegenüber.


  Von der Rundhalle her kommen aufgeregte Stimmen, dazwischen immer wieder die von Henry Marcus.


  „Nein, Rhombus“, erwidert Mark Brander und hebt bedauernd die Schultern. „Ich erkannte, daß Patterson auf den Rand zulief und faßte ihn an. Aber er war ja wie von Sinnen. Nie in meinem Leben habe ich einen so konfusen Menschen gesehen. Er riß sich los, und dann wurde ich selber von dem wirbelnden Drachen gestreift und umgeworfen. Warum fragst du?“


  „Ich muß es eben genau wissen“, sagt Ewer Rhombus aufatmend und legt dem anderen die Hand auf die Schulter. Der Blick des Kontrollingenieurs trifft ihn. Der Blick ist nicht unruhig, aber in ihm ist wenig von einem Mitgefühl zu lesen. „Es ist gut, Mark! Danke!“


  Sie gehen Seite an Seite durch den Saal und über einen auskurvenden Aufstieg in die Rundhalle zurück.


  Von oben herab stoßen die roten Säulen des Lifts in die Rundhalle. Wo sie enden, beginnen die großen Spiralen, auf denen kleine silberne Wagen durch die Stockwerke rollen. An den aufgereihten Wagen stehen die Wissenschaftler und die Raumflieger. Die Stimmung ist gedrückt. Sie versuchen Witze zu machen, als sie sich in die Schalensitze hocken, aber es gelingt ihnen nicht recht.


  „Es sind jetzt acht Stunden vergangen, seit wir unseren Bericht an Venus-Süd übermittelten“, sagt Henry Marcus laut. „Die Antwort kann jede Minute eintreffen. Inzwischen werden wir den Turm einmal von oben nach unten durchkämmen. Aber äußerste Vorsicht! Rhombus und ich haben vorhin neben Patterson Spinnentiere gesehen, die ich keinem von euch an den Hals wünsche!


  Sobald Venus-Süd sich meldet, rufe ich euch zusammen!“


  Er hört die beiden herankommen und dreht sich um. „Rhombus?“


  „Alles in Ordnung“, sagt Ewer Rhombus hart und knapp. Er geht auf die Gruppe zu, der auch Alice Wellington angehört.


  Die Wagen rollen summend die Spirale herab.


  


  * * *


  


  Henry Marcus steht vor dem klobigen Schreibtisch des mexikanischen Astronomen.


  Neben ihm Brian Wellington und Juffer Sellman. Sie haben eine weiße Karte ausgebreitet, die eine Darstellung des Sonnensystems enthält. Es ist wiederum drei Stunden später. Die Antwort von Venus-Süd ist eben eingegangen. Nao-Saki hat sie oben aufgenommen und über Telefon gleich zu ihm durchgegeben.


  Die Antwort ist nicht besser, als Henry es erwartet hat. „DCCB. An Kapitän Marcus. R 88 T 88. FP. Haben Bericht erhalten. Guerra hat sich nicht geirrt. Inzwischen in Süd 18 weitere Fälle von akuter Atemnot, in Nord 4. Unruhe wächst, befürchten Panikstimmung. Raumschiff der Marsverwaltung hat im U-Quadrat 78789-2 erdmond-großen Weltkörper ausgemacht, der sehr intensive Strahlen der Ultra-Ka-Gruppe absondert. Weltkörper läuft mit Plus 4-Geschwindigkeit, abweichend 48 TT von Planetenbahn. Stellen schwache Veränderungen in der Atmosphäre fest. Bereiten Ausnahmezustand vor. Regierung überträgt sofort Kapitän Marcus alle Vollmachten, die Maßnahmen zu ergreifen, die er für erforderlich hält, einschließlich der Räumung von Süd.“


  „Räumung?“ sagt Juffer Sellman böse. Es ist das erste Mal, daß einer eine Bemerkung macht. „Wohin sollen Sie räumen lassen, Marcus? In ein anderes Sonnensystem, in die Jupiter-gase …?“


  „An eine Räumung ist nicht zu denken“, schüttelt Henry Marcus den Kopf. „Entweder wir vernichten diesen Irrstern oder die Erdenmenschheit geht endgültig zugrunde.“


  Er blickt von seinen geschlossenen Fäusten auf, als Schritte neben ihm sind. Die ersten der Besatzungen kommen herein. Er hat sie rufen lassen. Ewer Rhombus ist unter ihnen, Dr. Sörrn und Alice Wellington. Sie haben weiter unten den III. Messaal für interstellare Planetenbewegungen untersucht. Ewer Rhombus nimmt den schmalen Filmstreifen mit dem Wortlaut aus der Hand von Wellington. Die Adern an seinem Hals klopfen wild.


  „Sie haben dir alle Vollmachten gegeben?“ fährt er Marcus an. Dann tritt er an ihm vorbei auf den Schreibtisch zu und starrt auf die weiße Karte. „Wann wird das Ding bei uns sein?“


  Er hat eine Stimme, die böse und aufsässig klingt. Als er sich über die Karte beugt, bemerkt er, wie Alice etwas zu Henry Marcus sagt, leise und so, daß Rhombus wieder sein Blut spürt. Ich bin verrückt, redet er sich gut zu, sie sieht nun mal in ihm den hehren Retter oder sonst was, ich benehme mich kindisch, sie werden noch über mich grinsen.


  Oder ist es nur, weil irgendwo der Gedanke hockt, sie könnte in diesem Untergang die letzte Frau sein, die man sehen und in die Arme nehmen kann.


  Er wischt sich mit dem Handrücken die Stirn und zeigt auf einen frischeingetragenen Punkt auf der Karte, an der Uranusbahn, noch beinahe 2400 Millionen Kilometer von der Erde entfernt. „Tau?“


  „Das ist ‚Tau’“, nickt Wellington. Sie treten alle neben ihn. Henry legt ihm die Hand auf die Schulter. Alter Junge, sagt dieser Händedruck, mach’ jetzt keinen Unsinn!


  „Ich habe eben mit Wellington und Sellman durchgesprochen, welche Chancen wir noch haben, Ewer! Vernünftige Leute würden lieber gleich Selbstmord verüben.“


  „Keine Chancen, was?“


  „Geringe“, mischt sich Wellington wieder ein. „Ich habe versucht, dem Geheimnis dieser fremden Natur auf die Spur zu kommen, es ist mir nur in einem sehr bescheidenen Maße gelungen. Was ich weiß, ist, daß man den roten Urschlamm, aus dem die Flora und wohl auch die Fauna entsteht, durch Reibung trocknen und dann mit Blaufeuer vernichten kann. Was geschieht, wenn man diesen Vorgang durch eine Art Kettenreaktion auf das ganze mit Urschlamm oder der Flora bedeckte Gebiet ausdehnen könnte, weiß ich nicht! Sicher ist, daß die Flora vernichtet würde, aber es würde nicht dabei bleiben, vielmehr würde das auch Auswirkungen auf den betreffenden Weltenkörper selbst haben, da schließlich der rote Urschlamm mit seiner Oberfläche verbunden ist oder – was wir bei dem Irrstern annehmen können – aus ihm entsteht. Denken Sie nun bitte nicht gleich, das würde den ganzen Weltenkörper auseinanderreißen. Ich persönlich glaube nicht, daß eine solche Kettenreaktion bis zu seinem Kern vordringt. Mit erheblichen strukturellen Veränderungen der äußeren festen Schichten des Körpers kann allerdings gerechnet werden.“


  Henry Marcus hat es schon einmal gehört, er nimmt aber die Worte wieder gierig in sich auf. „An dem Punkt müßte man den Hebel ansetzen können, Wellington.“


  „Wir könnten versuchen, auf ‚Tau’ zu landen, dort einer größeren Menge Urschlamm in einem Kolben die Feuchtigkeit zu entziehen, zu pulverisieren und zu verbrennen. Während des Verbrennungsvorganges müßte man ihn sx-aktiv aufladen und ihn in diesem Zustand über irgendeinem Punkt des Weltenkörpers abwerfen. Wenn wir Erfolg haben, löst das die Kettenreaktion aus, von der ich sprach. Was dann geschehen wird, vermag ich nicht zu sagen. Die Atmosphäre von ‚Tau’ schleudert Energieströme von sich, die starke Strahlungen der Ultra-Ka-Gruppe enthalten. Von dieser Strahlengruppe wissen wir nur, daß sie weder in unserem noch in einem unserer benachbarten Sonnensysteme auftritt und wahrscheinlich auf kosmische Wolken zurückgeht. Weder Guerra noch einer der Astronomen früherer Jahrhunderte haben etwas über die Herkunft ‚Taus’ sagen können – auch das erschwert natürlich alles noch mehr.“


  „Ich möchte nur eine Vermutung aussprechen, Wellington, die Guerra in seinen Aufzeichnungen wiedergegeben hat, obwohl sie nicht von ihm stammt, nämlich die, daß ‚Tau’ dem System einer sehr weit entfernten Sonne angehörte und von kosmischen Wolkenbildungen und durch eine Verkettung besonderer Umstände, wie sie ja oft in der Astronomie schicksalsbildend sind, aus seiner Bahn gerissen und auf seine Wanderung durch die Sonnensysteme gebracht wurde, immer noch in den Klauen der kosmischen Kraft, die ihn überwältigte. Vielleicht sind die Lebewesen Taus vor jenem Ereignis kleiner gewesen und haben erst unter der Einwirkung jener Kraft die Dimensionen von Giganten angenommen, die ja eigentlich zu der Größe Taus selber nicht recht passen wollen – vorausgesetzt natürlich, daß wir auf Tau wirklich die Geschöpfe sehen werden, denen wir hier begegnet sind.“


  „Aus dieser Vermutung aber könnte man doch schließen, daß eine neue starke Energieeinwirkung Tau abermals aus seiner Bahn bringen könnte“, sagt Ewer Rhombus.


  Sie blicken ihn überrascht an, aber Brian Wellington dämpft die aufkommende Erregung mit einer kurzen Handbewegung. „Man könnte sicher zu dieser Schlußfolgerung kommen, doch wer sagt Ihnen, Rhombus, daß unser Versuch wirklich eine so starke Energieeinwirkung hervorrufen wird. Es war interessant, was Sie da sagten, wir werden das einkalkulieren, aber im Augenblick …“


  Er wendet sich ruckartig Henry Marcus zu.


  „Marcus! ‚Tau’ wird die Bahn der Erde kreuzen, wenn diese sich dem Punkt stark genähert hat, an dem dies geschieht. An Mars wird er in großer Entfernung vorbeilaufen, das dortige Evakuierungsgebiet muß erst mit den ersten Auswirkungen in zehn Monaten rechnen, wenn er wieder rückläufig ist. Für Venus sieht es weitaus bedrohlicher aus. ‚Tau’ nähert sich diesmal dem Bereich der inneren Planeten konstellationsmäßig für sie so ungünstig, daß ihre Atmosphäre bereits jetzt Strahlungen der Ultra-Ka-Gruppe aufnimmt. Wenn ‚Tau’ erst die Erdbahn passiert hat, werden die Veränderungen der Venusatmosphäre und die Atemnot der Menschen in ihr lawinenartig anschwellen. Ich habe keine große Hoffnung, Marcus! Es mögen schon mehr Welten so oder so ähnlich untergegangen sein, wie wir es erleben. Aber die einzige Chance, die wir noch haben, müssen wir wahrnehmen! ‚Tau’ wird in 35 Tagen an der Erdbahn sein. Die Entscheidung liegt bei Ihnen!“


  In diesen Minuten ist Henry Marcus ganz allein. Er hat alle Vollmachten, und sein Wort wird Gesetz sein. Seine Gedanken jagen sich. Alice lächelt, als sein Blick sie trifft. Noch nie hat er in ihren Augen ein so tiefes und ernstes Lächeln gesehen.


  Sie warten mit angehaltenem Atem darauf, daß er Wellington antwortet.


  „Die Entscheidung könnte jeder andere auch treffen“, sagt er schließlich, „denn praktisch haben wir nur die Wahl zwischen dem sicheren Untergang und einer hauchdünnen Chance. Es ist selbstverständlich, daß wir diese Chance nutzen. Rhombus!“


  Das rote unruhige Gesicht Ewer Rhombus’ ist vor ihm.


  „Wir müssen uns trennen, Rhombus! Du wirst mit deinem Schiff die Mappe mit den wichtigsten Aufzeichnungen und Bildern an den Regierungskapitän überbringen und Miß Wellington mitnehmen. Ihr werdet Venus-Süd noch rechtzeitig erreichen.“


  „Ich fürchte mich nicht vor einer Landung auf ‚Tau’“, sagt Alice rasch, „meinetwegen …“


  „Es ist wichtig, daß die Unterlagen zur Venus kommen! Nicht einverstanden, Rhombus?“


  „Meine Leute wird das vor den Kopf stoßen.“ Die Adern an Ewer Rhombus Elals hämmern wieder. „Wir sind gemeinsam gestartet, Henry Marcus, und wir sollten gemeinsam durchhalten bis …“


  „Mit einer Massenexpedition ist ‚Tau’ auch nicht einzuschüchtern!“


  „Allright!“


  


  * * *


  


  Auch die anderen Raumflieger kommen herein.


  Sie bekommen noch mit, was für einen Befehl Henry Marcus seinem Freund gibt. Es sind hauptsächlich Rhombus’ Leute, und man kann ihnen deutlich ansehen, daß sie nicht gerne hören, was der Mann sagt, von dem nun alles abhängen kann.


  Ewer Rhombus macht sich von der Gruppe frei, die am Schreibtisch steht, und verläßt den Arbeitsraum. Was die anderen beraten, geht ihn nichts mehr an. Er gehört nicht mehr dazu. Jenseits der geöffneten Wand sind plötzlich Schritte neben ihm.


  „Gratuliere“, sagt Mark Brander. Sie gehen nebeneinander durch einen Gang. Ewer Rhombus knurrt etwas, was eine Frage sein kann.


  „Na, Rhombus“, grinst der erste Kontrollingenieur, „mit dem Mädchen in das All fliegen zu können, ist kein schlechter Ersatz für eine ausgefallene Heldentat.“


  „Brander, Miss Wellington wird an Bord tabu sein! Klar? Eindeutig klar?“


  „Ich tue ihr nichts.“ Der Kontrollingenieur spuckt auf den quadratgetäfelten gläsernen Boden des Gangs. „Sag mal, Rhombus, glaubst du an die Vernichtung dieses verrückten Sterns?“


  „Nein!“ erwidert Ewer Rhombus ohne zu überlegen, und er meint es so. „Sie werden mit ‚Tau’ nicht fertig! Es gibt, so wie ich es sehe, keine Rettung mehr! Wir alle werden sicher noch Monate oder Jahre leben, aber weder auf der Erde noch auf der Venus wird es gemütlicher werden. Henry wird sich tapfer schlagen, ohne sich und uns nützen zu können.“


  „Ich glaube auch nicht an Wunder“, schüttelt Mark Brander den dünnbehaarten Schädel und versenkt die Hände in den abstehenden Taschen seiner Kombination. Sein Blick ruht auf Ewer Rhombus, der den Kopf gesenkt hält, und in dem Gedanken arbeiten, die ihn immer mehr von Henry Marcus entfernen. „Sollte man nicht lieber die letzte Chance nutzen, Rhombus, um selber den Untergang zu überleben? Wellington sagte eben so großartig, es wären wohl schon mehr Welten so untergegangen. Aber es gibt auch noch viele Welten, Rhombus, in denen es sich gut leben läßt. Andere Sonnensysteme! Das ist keine Feigheit, Rhombus! Hier wird in einigen Jahren nichts mehr sein, und drüben auf Venus, na, ich möchte das nicht mit ansehen müssen! Helfen können wir nicht. Aber denk doch an das Mädchen! Du bringst Alice Wellington nach Venus-Süd, damit sie dort umkommt.“


  „Was soll das?“ keucht Ewer Rhombus. „Bist du nicht bei Verstand?“ Er bleibt stehen und hält den anderen fest. Sie sind allein hier, irgendwo weit hinten sind Schritte, sonst ist nichts.


  „Ich weiß, daß in der Nähe von Tokio ein großes interstellares Raumschiff liegt“, fährt Brander fort, „in einer hochgelegenen und dichten Halle! Ein Wunder von einem Raumschiff! Fünf Japaner bauten vor dem Untergang der Erde wie verrückt daran, wurden aber nicht damit fertig. Ich glaube jedoch, man könnte es …“


  „Brander!“ Er, keucht nicht mehr, er schreit es fast, er weiß plötzlich, worauf sein Kontrollingenieur hinauswill. „Ich schlage dir den Schädel ein, wenn du noch ein Wort sagst, du …“


  „Warum?“ sagt Mark Brander ganz leise und betont; er ist unmittelbar vor ihm, sein Atem riecht nach süßlichen Gummis und scharfen Zigaretten. „Willst du das Mädchen wirklich in den Tod fliegen?“


  „Bei Tokio, sagst du – bei Tokio, Mensch …?“


  „Wäre es nicht besser, mit Alice Wellington das alles zu überleben? Wenn du willst, können wir uns nach der Halle umsehen, wenn Marcus raus ist.“


  Der Turm versinkt unter Ewer Rhombus, er ist allein mit Alice, irgendwo zwischen den Sternen.


  „Du bist ein gemeiner Hund, Brander.“


  


  * * *


  


  Raumfunk an Venus-Süd:


  „Keine Evakuierungsmaßnahmen vorbereiten! Fliegen ‚Tau’ an.“


  Das ist der erste Befehl, den Henry Marcus der Regierung gibt. Er trifft ein Venus-Süd, das sich wehrlos einem neuen Entsetzen ausgeliefert sieht. Zwischen Dämmerung und Dämmerung eines Venustages fällt das Schicksalspendel wieder zurück.


  Sie hatten neue Hoffnung geschöpft. Menschen waren endlich zur Erde vorgedrungen, junge tapfere Raumflieger, die zu allem entschlossen waren.


  Nun aber brechen in den Distrikten von Venus-Süd und Venus-Nord Männer, Frauen und Kinder zusammen, fassen sich an die Kehle, werden erst weiß im Gesicht und dann blau …


  Das Grauen geht wieder um wie vor einem Gespenst, das aus dem Weltall herabsteigt. Die Dämmerung dieses Tages ist weiß und lind wie selten auf der Venus. Aber wieder kommen die Menschen nicht zur Ruhe. Wohin sollen sie, wenn die fremde Kraft sie auch hier würgen will?


  Zwei Jungens stellen vor der strahlenden Fassade des schmalen hohen Kastens, in dem die Regierung arbeitet. Ein großer planierter Platz ist um sie, der von leuchtenden Begrenzungssäulen eingerahmt ist und auf dem sich in dieser Stunde zehntausende von Erdenmenschen drängen. Vor ihnen zeichnet sich auf dem Dach des Hochhauses klar die Erdkugel ab, das Symbol ihrer Sehnsucht.


  Eine Männerstimme dröhnt schwer und ernst über sie hin. Der Regierungskapitän spricht. Ralph Ber-Kenen weiß, daß es sinnlos und gefährlich wäre, die furchtbare Wahrheit zu verschleiern, er verschweigt nichts mehr.


  Ein Stern rast auf uns zu! Aus der Tiefe des Weltalls kommend bringt er eine unbekannte Strahlenart mit, die über die Atmosphäre lähmend auf unsere Atmungsorgane wirkt!


  Alle Distriktstationen des Teledienstes von „Venus-Süd“ übertragen, was der Regierungskapitän an diesem milden und schrecklichen Venusabend zu sagen hat.


  „… wir dürfen uns angesichts des fürchterlichen Schlages, mit dem wir nicht rechnen konnten, nicht selber aufgeben! Unsere Mediziner haben aus dem Geschehen vor fünfzehn Jahren gelernt, sie können mit Sauerstoffmasken den Opfern der Atemnot wenigstens vorläufig helfen. Wir geben uns noch nicht geschlagen! Die Regierung hat Henry Marcus außerordentliche Vollmachten erteilt, er wird mit einem Teil seiner Expedition versuchen, auf dem heranrasenden Irrstern zu landen, um ihn aus seiner Bahn zu drängen oder zu vernichten.“


  Einer der beiden Jungen, die in der Menschenmenge zwischen den blauen und roten und gelben Einheitsanzügen der verjagten Erdenmenschheit stehen, ist Bob Miller. Er und sein Kamerad haben Gesichter, die viel zu alt, viel zu wissend sind. Die jungen Erdenmenschen von Venus-Süd und Venus-Nord wissen kaum, wie man fröhlich lacht.


  „Ich kenne Henry Marcus“, sagt Bob Miller. „Als mein Vater in der Erdatmosphäre war, sah ich ihn bei Oberst Ber-Kenen.“


  „Glaubst du denn, daß er etwas ausrichten kann?“ fragt sein Kamerad. Er hat am Nachmittag einen älteren Chemietechniker zusammensinken sehen, und sein Herz flattert noch von dem Anblick.


  „Ich traue ihm allerhand zu, Sven.“


  Bob Miller denkt an Henry Marcus, wie er bisher nur an seinen Vater gedacht hat.


  


  * * *


  


  Einige hundert Meter davon entfernt sehen sie „Tau“.


  Das Gebäude der Raumkontrolle, niedriger und primitiver hingebaut, steht am Abhang eines Hügels. In einem der Arbeitsräume sitzt Oberst Ber-Kenen. Aus einem Lautsprecher dringt die Stimme seines Bruders. Vor seinen Augen aber flackert auf einem Bildschirm eine matte helldunkle Unruhe. Das Weltall. Eingeteilt in Quadrate, die numeriert sind. Und in einem dieser Quadrate …


  „Ich kann ihn noch klarer heranholen“, sagt der Mann im weißen Anzug neben ihm. Gespensterflackern. Über fünf Raumschiffe der Kontrolle von Venus und Mars, die zur Beobachtung von „Tau“ angesetzt sind, und einen unbemannten Miniatursatelliten wird das Bild von „Tau“ auf diesen Schirm geworfen. Der Quadratverstärker spielt. Dann kann Ber-Kenen „Tau“ sehen, und es ist das erstemal, daß er einen Stern zu hassen beginnt.


  „Tau“. Ein Brocken. Ein lächerlicher Brocken, kaum so groß wie der Erdmond, eine an den Polen stark abgeflachte Kugel, ein Nichts dem Volumen nach. Aber von diesem Nichts strahlt eine metallischharte Helle aus, die den Oberst die Augen zusammenkneifen läßt. Der Mann im weißen Anzug gibt ihm ein Schutzfilter.


  „Wie weit steht dieser Satan noch von uns ab?“ fragt Ber-Kenen gepreßt.


  „2680 Millionen! Er durchläuft diese Entfernung in 52 Tagen. In 52 Tagen ist er bei uns, Ber-Kenen.“


  Die Augen schmerzen auch hinter dem schmalen Schutzfilter, aber er kann den Blick noch nicht von „Tau“ wenden. Eine Hölle von Kraft! Ein Stern? Eine lebende Bestie? Ber-Kenen muß tief atmen.


  „Ich kann erkennen, daß er eine Atmosphäre besitzt“, sagt er dann etwas ruhiger, „aber darunter auch die Gestaltung der Oberfläche.“


  „Die Atmosphäre ist außerordentlich dünn. Ihre Spektrallinien enthalten zum Teil auch bekannte chemische Elemente. Die Strahlen der Ultra-Ka-Gruppe jedoch schleudert die Oberfläche des Weltenkörpers ab. Dieser Umstand vergrößert nicht die Chancen, die Marcus hat. Sehen Sie …“


  In der Atmosphäre des kleinen Weltenkörpers wirbeln Lichtströme von unten nach oben, ducken sich wieder, kommen wieder hoch.


  „Das sind die Ultra-Ka-Ströme, die auf uns einwirken.“


  „Ich kann das nicht länger mitansehen“, stöhnt der Oberst gequält, wendet sich ab und bedeckt die Augen. In seinem Gehirn peitscht ein Ozean von gleißendem Licht, in seinem Blut pocht der Rhythmus der Eruptionen.


  Der Mann im weißen Anzug nimmt ihm das Schutzfilter ab.


  „Wenn ‚Tau’ hier sein wird, wird es sehr schnell gehen mit uns allen“, sagt er niedergeschlagen.


  Auch er fürchtet sich vor der Bestie „Tau“.


  


  * * *


  


  „Ich liebe dich, Alice“, sagt Henry Marcus leise.


  Seine Arme sind um sie, er spürt ihren Körper und das Tasten ihrer Hände an seinen Schultern. Da kommt ein Stern durch das Weltall, um uns alle auszulöschen, denkt er, und ich halte hier ein Mädchen – aber ich muß es ihr sagen, weil ich es vielleicht nie wieder sagen kann.


  Die Vertikaldüsen seines Raumschiffes spielen bereits.


  Sie hören alle, wie Alice ihm etwas zuflüstert, und sehen, wie sich ihre Lippen auf seinen Mund pressen. Auf dem Flugfeld über der Verlorenheit des menschenleeren Mexiko stehen zwanzig Männer. Zehn von ihnen werden gleich die Erde wieder verlassen. Keiner grinst oder macht einen Witz.


  Auch Ewer Rhombus nicht. Sein Gesicht ist Stein. In seine Augen tritt nicht die Spur eines wärmeren Scheins, als Henry Marcus sich ihm zuwendet. Der Trupp setzt sich in Bewegung. Über das blaue Jupitermetall klappen die Schritte. Der Himmel ist gelbfahl und leer, von den Drachen ist nichts mehr zu sehen.


  „Du weißt, was du zu tun hast, Ewer.“ Seine Hand legt sich auf Rhombus’ Schulter. „Wir haben die gleichen Chancen, zu überleben, ihr auf Venus und wir auf Tau! Halte dich hier nicht mehr lange auf, es kann schneller gehen und mehr passieren, als wir voraussehen können, und auf Venus seid ihr immerhin noch etwas weiter ab. Der Regierungskapitän weiß, daß ihr kommt.“


  „Ist gut.“


  Der Himmel um sie ist entsetzlich leer und tot. Alice sieht auf die Rücken der Männer, die einer nach dem anderen den rechten Fuß in den Backbordeinstieg setzen und den Körper mit einem Ruck nachziehen, Brian Wellington verschwindet so, der stille Juffer Sellman, der laute Dr. Sörrn, als letzter Henry Marcus. Er blickt sich nicht um.


  Drinnen legt Joe einen Hebel zurück, der in der Schließkammer das Backbordluk herabläßt. So also ist es, wenn die Welt vergeht, so fahl ist der Himmel, so skurril und unwirklich steht das Raumschiff da, dessen Vertikaldüsen losrasen.


  Aus der Bugnase schießt fünfmal der rote Peilstrahl.


  Alice weiß nicht, wie lange es dauert, bis Ewert Rhombus’ Stimme neben ihr sagt: „Kommen Sie, Alice.“


  Sie gehen auf das zweite Raumschiff zu.


  Das Düsengeheul wird schwächer, verstummt dann jäh, das Donnern des Raumantriebes wirft sich hoch oben durch die Atmosphäre.


  Unten geht Ewer Rhombus mit Alice an seiner Besatzung vorbei. Die Jungen schweigen und sehen verständnisvoll auf das große Mädchen in der blauen, zerknitterten Hose. Ewer Rhombus wagt nicht, seine Hand an ihren Arm zu legen, als sie einsteigen.


  Sie haben in zwei Stunden zu starten. Die Startpeilung arbeitet, und von Venus-Süd kommen über Rundfunk schon die Peilwerte durch, die sie für ihren Flug zum zweiten Planeten gebrauchen. Auch hinter ihnen schließt sich das Backbordluk.


  


  * * *


  


  Kein Mensch ist mehr auf dem Flugfeld.


  Auch das Donnern in der Atmosphäre erstirbt. Wie ein toter Riesenvogel steht Ewer Rhombus’ Raumschiff auf dem blauen Jupitermetall. Nach elf Minuten beginnen auch seine Vertikaldüsen zu spielen.


  Während sie sich drehen, geschieht etwas, was alles auf der Erde mit einem Schlage noch düsterer und fremder erscheinen läßt. In der unteren Luftschicht wird ein Pfeifen laut, minutenlang ist es deutlich zu hören, vergeht dann aber wieder.


  Über dem Meer, das sich im Osten träge und abgestanden dehnt, läuft flüchtig eine Bewegung, als habe ein starker. Windstoß es berührt.


  Dann knattern in großer Höhe Entladungen los. An drei Punkten der westlichen Hemisphäre stoßen in dieser Minute die kosmischen Strahlen von „Tau“ in die schon einmal verwandelte Atmosphäre vor.


  Das Knattern der Entladungen bleibt, es löst keine optischen Erscheinungen aus, ist aber über der ganzen westlichen Hemisphäre deutlich zu hören. Die Luft wird anders, die schreckliche Stille bricht, doch was ihr folgt, ist nicht besser.


  Im Dschungel um den weißen Turm wird es unruhig. Die Giganten recken ihre Vogelköpfe, wittern, nehmen das Knattern auf, spüren die Entladungen. Da ist etwas, da kommt etwas auf sie zu, das sie reizt und übermütig losrasen läßt.


  Im Innern Nordamerikas werfen sich die Drachenschwärme wieder hoch. In den Gräsern und Blütenarmen ist die Unruhe, sie wird nicht wieder weichen, sie wird die Erde nicht zur Ruhe kommen lassen. Die Energiewirbel der heranrasenden Bestie werden die Erde peitschen.


  Das Knattern der Entladungen bleibt, steigert sich.


  Im Raumschiff gibt Ewer Rhombus das Startzeichen.


  „Startaufstieg 2000 Meter!“


  


  * * *


  


  Die Vertikaldüsen heben sie in die gelbe Luftschicht hoch.


  Im Mittschiffsraum dreht Ewer Rhombus ruckartig den Kopf, als sie bei 1400 Meter sind. Neben ihm beugt sich Mark Brander über seine Doppelskala. Ihm gegenüber verfolgt der schmächtige Clyde Denn das Getanze eines roten Leuchtbalkens, der sich auf einem von Zahlenreihen eingeteilten Quadrat austobt. Auch er blickt auf.


  „Qu-T 17659! Das gibt es doch gar nicht!“


  Ewer Rhombus dreht sich um und wuchtet schwerfällig durch den Mittschiffsraum. Qu-T 17659! das kann nur bedeuten, daß „Tau“ wieder die Erde packt! Das sind kosmische Strahlen von nie gemessener Intensität. Verdammt, ausgerechnet in diesen Minuten, in denen er seine Mannschaft für sich gewinnen muß. Er zwingt sich, nicht daran zu denken.


  Im Mittschiffsraum sind alle Jungens bis auf den langen Brasilianer, der vorn in der Kanzel an den Steuersäulen sitzt und Franzo, der im Antriebsraum an den Reglern ist. Alice Wellington hat sich auf eine der Gurtliegen gehockt und lächelt etwas abwesend den blutjungen Radarmann zu, der unmittelbar neben ihr an seinem Schirm steht und immer wieder zu ihr hinblickt. Ihre Gedanken sind weit weg. Sie weiß, es ist sinnlos, jetzt nur an Henry Marcus, an ihren Onkel und die Expedition zu denken, aber sie kann nicht anders.


  Wie durch einen Nebel sieht sie plötzlich, daß Ewer Rhombus einen Raumflieger aufhält, der nach vorn klettern will, sie hört kurzes Poltern auf Metall, als der Raumflieger seinen Fuß erschrocken zurücksetzt. Dann sagt Ewer Rhombus etwas. Sie kann nicht hören, was er sagt, aber es ist etwas, was sie alle aus dem eingeübten und genau festgelegten Ablauf des Startmanövers reißt. „2000! ruft einer wütend dazwischen. Verflucht, Ewer, wir müssen auf II gehen!“


  Alice Wellington springt auf. Sie balanciert sich unbeholfen aus, wird von einem gehalten – und hat dann Ewer Rhombus vor sich. Sein Gesicht ist rot und gedunsen wie immer, wenn er erregt ist. „Was ist los, Rhombus, was …“


  „Ich habe ihnen eben gesagt, daß wir die Erde noch nicht verlassen werden“, sagt er und versucht freundlich zu grinsen. „Sie können es wohl nicht so schnell verdauen. Brander – nach vorn!“


  Mark Brander löst sich aus dem Durcheinander der aufgeregten Jungens. Er klettert nach vorn. Wie ein böses Wesen erscheint er Alice, wie er sich gebückt in die Kanzel schiebt. Sie spürt ihr Herz.


  „Warum – verlassen wir die Erde noch nicht?“


  „Wenn wir zur Venus fliegen, werden wir das Schicksal der ganzen Menschheit unseres Planeten teilen müssen.“ Er will es ruhig und überlegen sagen. Seine Handflächen gleiten aber unruhig an den Hüften auf und nieder. „Bei Tokio liegt ein großes interstellares Raumschiff von einem bisher unbekannten Typ. Wir werden es vielleicht mit unseren Geräten von der Erde bekommen. Er faßt mehr als 200 Menschen! Wissen Sie, was das bedeutet? Wenn wir unterwegs unsere eigenen CCK-Aggregate einbauen, werden wir 200 Menschen von der Venus herunterholen können.“


  „… herunterholen?“


  „Denken Sie doch daran, daß meine Jungens ihren Eltern helfen wollen“, fährt er heftiger fort, als er ihre Abwehr bemerkt. „Machen Sie sich doch nichts vor, Alice! Weder Henry noch irgendein anderer kann gegen den Irrstern etwas ausrichten. Bevor drüben das Chaos losbricht, müssen 200 runter vom Planeten! Das ist verdammt wenig, und ich weiß noch nicht, wie wir es schaffen, aber wenigstens diese 200 werden leben – in einem anderen Sonnensystem.“


  Alice sieht sich um. Sie sieht in hämmernde Gesichter, in fieberheiße Augen. Das ist ein verrückter Plan! hämmern die Gesichter. Aber wenn es wirklich so ein Wunderschiff gibt – Millionen würden sich jetzt gierig darauf stürzen.


  „Warum sagen Sie es Ihrer Mannschaft jetzt erst, wo Henry bereits unterwegs ist?“ fragt sie so kalt, wie nur eine Alice Wellington fragen kann.


  „Sie werden leben, Alice“, biegt er ab. „Ist das nicht genug?“


  „Sie handeln gegen seinen Befehl!“


  „Henry will das Ganze retten und vermag es nicht, ich weiß aber, daß wir 200 rausholen werden aus dem Strudel, wenn wir etwas Glück haben.“


  Wieder gleitet ihr Blick über die Besatzungsangehörigen, sie findet in einigen Augen Verwirrung und Zweifel, aber sie erkennt, daß sich keiner der Jungens gegen Ewer Rhombus auflehnen wird.


  Das Raumschiff bewegt sich wieder. Von der Kanzel her kommt Mark Branders Stimme:


  „Achtung! Ich gehe auf Umkreisung I!“


  


  * * *


  


  Die Entladungen in der Atmosphäre werden nicht stärker, bleiben aber konstant.


  Das Raumschiff dringt mühelos durch das Spannungsfeld der kosmischen Energien, das in 83 Meilen Höhe über der westlichen Hemisphäre lagert, läßt sich dann um den Erdball fallen.


  Der Raumfunk Erde – Venus ist unterbrochen.


  Auf der Erde aber geschieht wieder etwas, was seltsam und unheimlich ist.


  Die Drachenschwärme verlassen Nordamerika und wechseln nach dem europäischen Festland über.


  In der unteren Luftschicht steht ein Wind auf, der über die Pflanzendecke und die Meere streicht.


  Die trägen Wassermassen der Meere beginnen wieder, sich zu bewegen.


  


  * * *


  


  „Keine Nachricht von Rhombus!“


  Henry Marcus winkt ab. Er kann diese leise gesprochenen Worte nicht mehr hören, er kann sie schon seit 22 Tagen nicht mehr hören. Nao-Saki, der eben eine Meldung von Venus-Süd aufgefangen hat, blickt ihn nicht an. Armer Teufel Henry Marcus, denkt er teilnahmsvoll, gerade in dieser Situation trifft es ihn. Auf der Erde werden sie nicht mehr leben, Henry! Er spricht es aber nicht aus.


  Henry Marcus dagegen weiß, daß sie noch leben. Er muß an das kurze abweisende „Ist gut!“ denken, das Rhombus zu ihm vor dem Start sagte. Sie sollen pausenlos die Erde anrufen, Nao! sagt er noch. Der Koreaner nickt.


  Henry Marcus klettert in die Kanzel. Die Kanzel liegt in einem Chaos von gleißender zuckender Helle vor ihm. Joe, der an den Steuersäulen sitzt, trägt eine vierzig Zentimeter starke grüne Gesichtsmaske, die ihn nicht einmal eine direkte Sicht gestattet. Alles, was vor ihm ist, überträgt ein eigenes Televisionssystem über einen roten Brustempfänger in das Innere der Gesichtsmaske und läßt es dort auf einem schmalen Rechteck erscheinen. Joes Körper steckt in dem vollständig isolierenden Raumpanzer. Trotzdem hat er das Gefühl, nackt einem offenen Feuer entgegenzustürzen.


  Vor der Bugnase haben sie ihn –


  „Tau“.


  Sie sind noch 340 000 Meilen von ihm ab, doch das entspricht nicht einmal der Entfernung zwischen der Erde und ihrem Mond. Eine gewaltige Halbkugel ist „Tau“, die beinahe schon ihr ganzes Sehfeld einnimmt.


  Sie stürzen auf diese Halbkugel zu – noch arbeitet ihr eigener Heckantrieb.


  Henry Marcus hütet sich, gleich nach vorn zu blicken. Er legt sich eine der grünen Gesichtsmasken an und wuchtet dann über die zwei Stufen in den Pilotensitz neben Joe.


  „Gut so, Joe! Wir kommen in einer Spirale herunter! Das bißchen Atmosphäre wird uns keine Schwierigkeiten bereiten.“


  „Die Energiewirbel …“


  „Auch nicht. Sie haben in der Atmosphäre zu wenig Spielraum. Runter kommen wir!“


  „Treten Sie bitte näher, sagt der Teufel. Weiß du noch, wie Eiscreme schmeckt?“


  „Unterdrücke deine Fieberphantasien!“


  


  * * *


  


  In fünf Stunden werden sie an „Tau“ sein.


  Von der Raumkontrolle Venus-Süd nahe am Stromtal aus beobachten die Verantwortlichen der Regierung und die Astronomen in ihren weißen Anzügen, wie der tobende Irrstern und das winzige Gebilde, das von der Erde kommt, aufeinanderlosrasen.


  Henry Marcus und seine Besatzung zeigen die Tollkühnheit von Todgeweihten, die mit ihrem Leben bereits abgeschlossen haben. Wird aber dieser ganze brutale Schneid noch viel nützen?


  Draußen, in den acht Distrikten von „Süd“ und den drei von „Nord“, geht das große Leiden um.


  3118 Erdenmenschen liegen an diesem 22. Tag, seit Henry Marcus die Erde wieder verlassen hat, in den Hospitälern unter den weißen Decken der Sauerstoffkammern. Mehr Frauen als Männer und verhältnismäßig viele junge Menschen. Die 500 Millionen aller Rassen, aller Farben, aller Völker der Erde reagieren nicht so, wie die Regierung es befürchten mußte – die Panik bleibt aus.


  Aber dafür breitet sich das Schweigen einer apathischen Erwartung über die Gebiete von „Süd“ und „Nord“. Es ist ebenso entsetzlich wie unfaßbar: die Menschen sprechen kaum noch miteinander, sie prüfen schweigend und angstvoll die Luft, ob sie sich noch atmen läßt, stündlich, bei jedem Atemzug, sie fassen schweigend zu, wenn einer sich an die Kehle faßt, sie laufen ziellos umher und arbeiten nicht mehr, aber sie fügen sich willig allen Anordnungen der Distriktsverwaltungen und der Polizeitruppe.


  Über den Teledienst werden sie regelmäßig und erschöpfend über „Tau“ unterrichtet.


  „Tau“ kommt. Schon werden an einigen Stellen in der Venusatmosphäre Entladungen gemessen, die nur kosmischen Ursprungs sein können.


  Die Erdenmenschen von „Nord“ und „Süd“ sind wie verstörte Kinder, die nicht einmal mehr schreien.


  


  * * *


  


  „Kann ein Mensch die Hitze überhaupt noch ertragen?“


  „Die Temperatur um den Bug des Raumschiffes beträgt 780 Grad“, sagt der Mann im weißen Anzug neben Oberst Ber-Kenen trocken. „In der Kanzel dürfen es 300 Grad weniger sein.“


  „Das genügt“, stöhnt der Oberst. Die anderen Männer schweigen, weil es über ihr Vorstellungsvermögen geht, was der Astronom sagt. „Selbst wenn man bedenkt, daß sie isolierende Raumpanzer tragen!“


  „Es ist ein Sturz in die Hölle!“ Dann sagt auch der Mann im weißen Anzug nichts mehr. Das winzige Raumschiff erreicht in diesen Minuten die obere Grenze der Tau-Atmosphäre. Deutlich können die Männer vor dem Bildschirm erkennen, wie sich die helle Luftschicht über das längliche Gebilde legt, das elf Erdenmenschen trägt.


  In diesem Augenblick bricht auch der Raumfunk zwischen Venus und Henry-Marcus ab.


  Sie sehen, wie das Raumschiff schräg in die Tiefe der Tau-Atmosphäre rast. Dann verschwindet es plötzlich. Es hat die venusabgewandte Seite des kleinen Weltenkörpers erreicht.


  „Das also ist die letzte Chance für uns alle“, stellt der Oberst atemlos fest. „Wenn sie es nicht schaffen …“


  „Sie werden sich nun mit ‚Tau’ wieder der Erde nähern! In elf Tagen werden sie wieder sehr nahe an der Erde sein – sehr nahe –!“


  Der Chefastronom sagt es mit einer Betonung, die sie alle aufhorchen läßt. Die Gesichter wenden sich ihm zu. Er nickt.


  „Ich habe vorhin noch einmal eine Bahnberechnung für ‚Tau’ vorgenommen. Danach wird er sich der Erde sogar bis auf 210 000 Meilen nähern. Behält er seine gegenwärtige Richtung und seine Eigengeschwindigkeit bei und ändert sich weder seine Masse noch Dichte, wird er an ihr vorbeirasen – sonst …“


  „Sie meinen, er könnte mit der Erde zusammenstoßen?“


  „Ändert er seine Richtung oder erliegt er der Schwerkraft der Erde, muß er zwangsläufig auf sie treffen.“


  „Vielleicht wäre es gut – wenn es uns die Rettung bringen würde …“


  Es ist der Oberst, der dieses fürchterliche Wort ausspricht. Sie antworten nicht, sie starren ihn schweigend an. Die große Lähmung scheint auch auf diese Männer überzugreifen, aber in ihr drückt sich nur ihr Entsetzen aus. Sie richten ihren Blick auf Ber-Kenen, als wäre er ein Verräter an der Erde. Einer tritt vor, ein junger Offizier der Polizeitruppe, er will dem Oberst seinen Abscheu ins Gesicht schreien. Bevor er es kann, ist der Chefastronom bei Ker-Kenen.


  „Wenn ‚Tau’ bei diesem Zusammenstoß vernichtet würde, vernichtet in allen seinen Atomen – wir müßten darum beten.“


  „Die Erde“, flattert eine Männerstimme, „die Erde soll sterben?“


  „Wenn es Milliarden Menschen das Leben sichert – ja!“


  


  * * *


  


  „Backbordluk auf!“


  Sie tragen jetzt alle die abscheuliche Gesichtsmaske. Unter ihnen ist der Boden von „Tau“. Das Raumschiff steht und rührt sich nicht mehr. „Wir haben ‚Tau’, Jungens“, sagt einer. „Oder ‚Tau’ hat uns!“


  „Draußen, Wellington?“


  „Qu-T 148 946“, liest der Wissenschaftler von seinem stabähnlichen Instrument ab, das er an der rechten Griffklaue trägt. „Mit Nord- und Südanstieg!“


  „Was bedeutet das?“ erkundigt sich das Gespenst Juffer Sellman, das neben dem langen Engländer auf das Aussteigen wartet.


  „Wir sind am Äquator heruntergekommen“, antwortet Wellington über den Sprechfunk. „Den Ausbruch der Energiewirbel aber haben wir über Gebietsstreifen beobachtet, die nördlich und südlich des Äquators liegen. Wir sind gewissermaßen in der toten Zone abgestiegen, aber rechts und links von uns – na, wenn Sie mal Selbstmordgedanken quälen.“


  „Dazu dürfte auch die tote Zone ausreichen“, antwortet Juffer Sellman heiter. Sie schieben sich nacheinander zur Schleuse durch. Henry Marcus gibt ihnen die letzten Ermahnungen: „Achtet auf die Schwereverhältnisse, denn ‚Tau’ ist knapp so groß wie der Erdmond, denkt daran, daß er eine irreguläre Bahn durchläuft und quer durch das Sonnensystem rast, untersteht euch nicht, auch nur für eine Sekunde eure hübsche Maske zu lüften!“


  „Danke, Henry“, grinst Niss. „Wir werden daran denken!“ Vor der Schleuse summt das Luk hoch. Sie können noch nicht viel sehen von der Landschaft dieses Satanssterns. Henry Marcus versperrt ihnen mit seinem breiten Rücken die Sicht. Nur das Licht, das hereinströmt, nehmen sie war.


  Es ist ein seltsames perlendes Licht, das voller spielender Unruhe ist und sich nicht einmal unangenehm auf den kleinen Bildschirmen in ihren Gesichtsmasken ausmacht. Die Männer der Erde schütteln den Kopf. Von diesem Licht geht eine Heiterkeit aus, die sie nicht fassen können, wenn sie an die Evakuierung der Erdenmenschheit denken, an die Kranken von „Süd“ und „Nord“, an den überwältigenden satanischen Anblick, den „Tau“ von außen bietet.


  „Will uns hier einer erhöhen?“ murrt Niss.


  Henry Marcus ist im Einstieg und springt herab. Für ihn sieht das alles schon anders aus.


  Vor ihm liegt eine Ebene, die sie bewußt angeflogen haben, weil sie aus einem braunen glatten Felsen besteht, der weder rissig noch uneben ist und kaum unangenehme Überraschungen bieten dürfte. Henry Marcus dreht seinen Kopf erst nach rechts, und dann nach links. Die Gesichtsmasken schränken ihr Sehfeld ein. Die Ebene ist ein Felsstreifen von einigen hundert Meilen Breite, der sich beiderseits des Äquators dehnt. Aber nicht weit von dem Raumschiff entfernt ragt die Flora auf, die sie auf der zweiten Erde gesehen haben. Den Hintergrund bildet ein Gebirgszug, der steil aus dem pflanzenbedeckten Boden vierhundert Meter hoch aufragt.


  Über dem Dschungel grenzt die Zone des vibrierenden Lichts scharf ab gegen ein grünes schweres Dämmerlicht. Weit hinter dem Gebirge kurven weiße Lichtspiralen in die Atmosphäre auf. Es ist nicht still hier, in der Luft ist ein Rauschen und Knistern, das von allen Seiten zu kommen scheint.


  Hinter Marcus plumpst es zweimal auf. Zwei Raumpanzer wuchten neben ihn. Er hört schwere Atemzüge, dann ist die Stimme Wellingtons scharf an seinen Ohren. „Blicken Sie noch mal nach rechts, mein Lieber! Ich nehme an, das sind die Spinnentiere, von denen sie uns im Turm erzählten.“


  Wieder plumpsen sie hinter ihnen aus dem Raumschiff. Aber es ist, als stockten die Jungen, die herausspringen, mitten in ihren Bewegungen. Auch aus ihren Gehirnen weichen in diesem Augenblick alle Illusionen von einer unangebrachten Heiterkeit der Tau-Landschaft.


  Aus dem Dschungel schiebt sich ein zuckender Teppich auf die Felsebene. Er ist immerhin gut zweihundert Meter breit und besteht aus Tausenden von faustgroßen schwarzen Knäueln, die auf langen Spinnenbeinen heranstolzieren.


  Es sieht nicht gut aus – verdammt, es sieht wirklich nicht nach einem herzlichen Empfang aus.


  Vor dem Teppich läuft ein tausendfältiges Piepsen her.


  


  * * *


  


  In der Erdatmosphäre bleibt das Knistern der kosmischen Entladungen.


  Es hat sich in den letzten 22 Tagen auch auf die östliche Hemisphäre ausgedehnt. Die Luft ist von einer Spannung erfüllt, die sich auf alles überträgt.


  Auf die Pflanzen und die Tiere der zweiten Erde. Die Meere branden wieder, aber es ist nicht das natürliche Spiel der Gezeiten, das es bewegt. In der unteren Luftschicht sind Wirbel, die langsam an Stärke zunehmen. Es ist kälter geworden in dieser Zeitspanne. Noch fahler und verlassener liegt alles, was die Oberfläche des dritten Planeten trägt. Nur in dem Dschungel ist eine gefährliche und geheimnisvolle Unruhe.


  Von einer der japanischen Inseln erhebt sich in den späten Nachmittagstunden ein großer roter Kreisel, der sich sehr rasch in eine ziemliche Höhe schraubt. In den Steuerräumen jubeln zehn Raumflieger auf: Das Wunderschiff von Tokio fliegt!


  Ewer Rhombus kann zufrieden sein. Während sie sich durch die untere Luftschicht bewegen, steht er neben Alice Wellington, um ein Wort der Anerkennung von ihr zu erhalten. Alice Wellington beachtet ihn sowenig wie an allen anderen der 22 Tage, in denen er seinen eigenen Weg gegangen ist. Sie hält sich möglichst von ihm fern und spricht nur mit den Jungens.


  Mit den Jungens steht sie sich gut. Als einmal der erste Kontrollingenieur Mark Brander mit ihr allein ist, mit den Händen in den ausgebeulten Taschen vor ihr steht, dann die Hände herauszieht und ihr zu nahe kommt, sind plötzlich Franzo und der schmächtige Brasilianer da und erinnern ihn daran, daß er sich einer jungen Dame gegenüber ordentlich zu betragen hat – auch auf einem verlorenen, sterbenden Planeten.


  Auch Mark Brander ist in Japan eigene Wege gegangen. Während Ewer Rhombus und seine Besatzung auf dem großen Plattformgelände der versunkenen japanischen U. I. A.-Werke bei Tokio schufteten, um das unversehrt gebliebene Wunderschiff startklar zu machen, blieb er tagelang verschwunden. Ewer Rhombus hat es bisher noch nicht fertiggebracht, ihn zur Rede zu stellen. Die Jungens flüstern sich Dinge zu, die nicht gut sind und ihn eigentlich aus ihrer Gemeinschaft stoßen sollten: er soll in den Trümmern der U. I. A.-Werke geschnüffelt haben.


  Daran denkt aber in diesen Stunden keiner von ihnen, Der rote Kreisel gehorcht ihnen endlich, sie werden ihn über zwei Kontinente und einen Ozean bringen und vom weißen Turm von Mexiko aus die Erde verlassen …


  Sie wissen, daß sie sich nicht mehr lange aufhalten dürfen. Die Nachrichten, die sie noch von Venus-Süd auffangen, ohne selber zu antworten, sind dringende Warnrufe: „‚Tau’ kommt! ‚Tau’ kann auf die Erde stoßen!“


  Ewer Rhombus hebt die Schultern, als Alice ihm nicht antwortet. Er betritt den gläsernen Kommandostand in der Kreiselachse. Er überzeugt sich davon, daß sie das Arabische Meer mit Westkurs überfliegen. Dann geht er in einen schmalen Gang und steht plötzlich Mark Brander gegenüber. In diesem Augenblick reißt etwas in ihm. Er sieht den ersten Kontrollingenieur lässig mit einer grauen Mappe heranschlendern, während die anderen mit gespannter Aufmerksamkeit auf ihren Stationen sind.


  „Bist du verrückt?“ fährt er ihn an. „Ich denke, du sitzt im Kontrollschacht! Was ist das für eine Mappe?“


  Mark Branders Gesicht ist ein einziges hämisches Grinsen. Er zieht ganz langsam die Hand mit der grauen Mappe hoch und tastet dabei mit dem Mittelfinger auf das stark hervortretende Mappenschloß zu. Er vollendet aber diese Bewegung nicht.


  Durch den Kreisel geht ein hartes Stampfen, neben ihnen reißt knallend die Metallwand auseinander. Dann stellt sich der Boden unter ihren Füßen schräg – sie fallen übereinander.


  Der Kreisel stürzt auf die arabische Halbinsel zu.


  


  * * *


  


  Auf „Tau“ ahnen sie davon nichts.


  Sie hören nur das Piepsen, das vor dem Teppich der langbeinigen Spinnentiere herläuft. Henry Marcus brüllt den anderen einen Befehl zu. Diesmal reagieren sie besser als auf dem Turm von Mexiko-City und klettern an Bord zurück. Sie sind nicht feige, seine jungen Raumflieger, aber sie wissen, daß es sinnlos ist, blindlings auf angreifende Wesen einer anderen Welt loszugehen, wenn es nicht unbedingt sein muß. Auch Marcus und Wellington weichen rückwärts gegen die Bordwand, doch als die erste Reihe der schwarzen haarigen Knäuel mit den klugen weißen Augen bis auf hundert Meter an sie heran ist, teilt sich die geschlossene angreifende Formation, die Spinnentiere streben nach links und rechts auseinander und stolzieren wieder in den Dschungel zurück.


  „Sieht nett aus, was?“ sagt Henry Marcus böse. „Tau“ ist wirklich nicht ein angenehmer Aufenthaltsort. „Tau“ ist heiß. Jetzt erst spüren sie, daß aus dem Boden unter ihnen eine bestialische Hitze quillt, die mit glühenden Fingern die Isolierstoffe in den Raumpanzern auseinanderzupflücken beginnt. Henry Marcus dreht sich nicht um. Er brüllt wieder einen Befehl ins Mikrofon.


  Sie haben sich vorgenommen, in fünf Stunden auf „Tau“ fertig zu sein – so oder so.


  Hinter ihm plumpst es wieder. Gleich darauf stößt Metall auf, das mit einem Kunststoff überzogen ist. Sie laden die Plattform und den Düsenring des Flugtellers aus. Joe und Hol Claasen, der noch nie so mürrisch gewesen ist wie auf diesem Flug, montieren das klobige Ding und lassen die Düsen aufjaulen.


  Henry Marcus beobachtet angespannt die bizarre Kulisse der Tau-Flora. Sie müssen hinein in den Dschungel, wenn sie den roten Schlamm finden wollen.


  Welch eine verrückte Vorstellung, schießt es ihm durch den Kopf: Wir stehen hier auf einem Körper, der mit uns auf die Erde zurast!


  „Fertig!“ meldet Joe. Die langbeinigen Spinnentiere sind nicht mehr zu sehen. Sie werden im Dschungel sein, und wahrscheinlich wird es dort Legionen von ihnen geben. Er wirbelt endlich in seinem schweren Raumpanzer herum. Er grinst nicht einmal bei der leichten Bewegung, obwohl es ihm sonst Spaß macht, auf kleinen Weltkörpern Rekordsprünge zu zeigen oder ähnliche Scherze zu treiben. Er hat noch das Piepsen in den Ohren, und es quält ihn mehr, als er es sich eingestehen will.


  Joe, Niss und Dr. Sörrn stehen neben dem Flugteller. Wellington und Juffer Sellman sind noch einmal im Raumschiff verschwunden. Es fällt kaum noch ein Wort. Sie wissen, daß sie nur einen einzigen Schlag gegen „Tau“ führen können, und den haben sie genau festgelegt.


  Die scheußlichen Gesichtsmasken, hinter denen sich Brian Wellington und Juffer Sellman verbergen, geistern wieder im Einstieg auf. Sellman springt zuerst heraus. Wellington reicht ihm zwei meterlange starke Kolben, die beide oben einen ringartigen Ansatz tragen, und dann einen großen Würfel aus einem Metall, das vor Jahren auf dem sonnennahen Merkur gewonnen wurde. In diesem Metallwürfel ruhen in einem Gummibehälter winzige Kristalle.


  „Aufgeladen?“ fragt Henry Marcus kurz.


  „In drei Stunden werden wir sie nicht mehr halten können“, sagt Wellington und sieht zu, wie Juffer Sellman den Würfel, den er kaum in seinen kurzen Armen halten kann, auf den Flugteller stellt. Dann springt auch er aus dem Einstieg.


  Mit Henry Marcus, Brian Wellington und Juffer Sellman auf der Plattform schießt der Flugteller dem Dschungel entgegen und verschwindet im grünen Dämmerlicht.


  Die Jungen sehen ihm nach. Joe kaut heftig. „Merkt euch gut, wie Henry Marcus ausgesehen hat.“


  Joe ist sonst der letzte, der den Mut verliert, aber sie wissen, was er damit sagen will.


  Die anderen antworten nicht gleich, sie denken an die Spinnentiere, die jetzt irgendwo unter dem niedrig dahingleitenden Flugteller sein müssen.


  „Sie müssen noch schlimmer sein als die Giganten und die Kolibris“, sagt endlich einer.


  „Marcus und Rhombus haben gesehen, wie sie Jim Patterson zugerichtet haben.“


  


  * * *


  


  „Oberst!“


  Oberst Ber-Kenen sitzt in Venus-Süd vor dem großen Bildschirm der Raumkontrolle und rührt sich nicht. Ein massiger Klotz Mensch in einer Uniformjacke, die er getrost ausziehen und wegwerfen kann, wenn Marcus und Wellington es nicht schaffen.


  „Sie schaffen es nicht“, keucht einer neben ihm, dessen Haare zerzaust, dessen Augen wild und hoffnungslos sind. „‚Tau’ hat sie geschluckt! Einfach runtergeschluckt, hi, hü Vermessenheit, Ber-Kenen!“


  Wieder zerzausen die Hände das Haar. Hände, die vor Stunden irgendwo in Venus-Süd eine nach Atem ringende und wimmernde Frau gehalten haben, eine unter viertausend. „Seht euch den Satan an!“


  Auf dem Bildschirm strahlt „Tau“, stürmt „Tau“, hämmert der strahlende Steinbrocken, der nicht gut und nicht böse ist, nichts als unbeseelte Materie, in der Kräfte toben, die nicht in die Welt der Erdenmenschen gehören.


  Rechts oben im Bildschirm wird ein spitzer Kegel sichtbar – der Erdschatten.


  „Oberst!“


  Ber-Kenen wirft seinen Oberkörper herum, erkennt einen seiner Offiziere, der gerade eingetreten ist, und wuchtet hoch. Sein Herzschlag dröhnt im ganzen Körper wider. „Was ist denn! Könnt ihr Burschen mich nicht in Ruhe lassen? Sehen Sie sich das an, Mann! Auf dem Biest dort spaziert Marcus durch die Hölle! Was ist denn?“


  „Gerner hat eben vom Kommando durchgerufen, Oberst! Der Raumfunk fängt Hilferufe von Rhombus auf.“


  „Von der Erde?“ Ber-Kenen wuchtet zurück, hält sich an einer Lehne fest.


  „Von der Erde! Die Hilferufe kommen nur verstümmelt an! Rhombus ist abgestürzt. Über der arabischen Halbinsel! Er kann nicht wieder hoch! Er hat einen Toten! Rhombus bittet dringend um Hilfe – er läßt seinen Peilsender laufen.“


  Keiner blickt mehr auf „Tau“. Achtzehn Männer sind in diesem Raum. Achtzehn Augenpaare halten das junge Gesicht des Offiziers fest, der sich vergeblich bemüht, seine Erregung zu unterdrücken. Ber-Kenen schüttelt den Kopf. „Die holen wir nicht raus, die nicht, mein Lieber, und wenn Sie auf Engelsflügeln zur Erde eilen.“


  „In elf Tagen ist ‚Tau’ an der Erdbahn, und wenn wir die II. Staffel losjagen, braucht sie im günstigsten Falle 70 Tage – aber.“


  Er richtet sich wieder auf. „Natürlich soll die II. Staffel raus – sofort!“


  „Allright, Oberst!“ Der Offizier nickt und rennt los.


  Die II. Raumstaffel, das sind drei mittlere Raumschiffe, das sind 27 Raumflieger. Ich schicke sie dem sicheren Tod entgegen, denkt der Oberst. Er möchte jetzt irgendwo mit sich allein sein.


  Er weiß aber, daß jeder dieser 27 Raumflieger bis zuletzt durchhalten wird, um wenigstens noch zu versuchen, an die Erde heranzukommen.


  „Sie werden die Erde nicht mehr erreichen“, sagt der Chefastronom in die Schwere des lastenden Schweigens. „Tut mir leid …“


  


  * * *


  


  Der Flugteller nähert sich auf „Tau“ dem Gebirgszug.


  Die drei auf der Plattform haben sich so gestellt, daß jeder von ihnen ein bestimmtes Gebiet übersehen kann. Sie sind jetzt 84 Minuten unterwegs, und sie fliegen kaum hundert Meter über den Spitzen der Gräser, über blaue Doldenfelder, über trichterförmige Pflanzenriesen, aus denen pausenlos beißende Schwaden aufsteigen.


  Wellington läßt sich über Sprechfunk vernehmen. „Was ich hier sehe, bestätigt die Hypothese, daß dieser Weltenkörper als erster der kosmischen Kraft erlegen ist, die er heute in sich trägt.“


  „Ist richtig, Wellington“, antwortet Juffer Sellman, „nur, daß auf ‚Tau’ nicht eine Umwandlung der Lebensformen stattgefunden hat, sondern eine Entartung! Dies hier ist früher einmal klein gewesen! Wahrscheinlich kam es über einen wiesenähnlichen Charakter nicht hinaus. Sehen Sic es sich genau an, Wellington – das ist ja die Flora eines großen Planeten und nicht …“


  „Da!“


  Ein Arm streckt sich aus, zeigt auf einen Abhang, der felsig aus dem Dschungel aufsteigt und an den Gebirgszug heranführt.


  Auf diesem Abhang steht ein Gigant. Er ist der zweite dieser Tiergattung, den sie sehen, und er ist um nichts kleiner als das tobende Ungeheuer, das das kleine Northbrodick niedergewälzt hat. Der häßliche Vogelkopf kommt an dem langen dürren Hals hoch und späht nach ihnen aus. Henry Marcus möchte diesen Vogelkopf mit seiner Strahlenpistole anvisieren, aber er ist vernünftig genug, es zu unterlassen. Der Gigant hält sich nicht lange damit auf, sie zu beobachten, er marschiert weiter, bricht ohne große Eile in den Dschungel ein und läßt die gewaltigen Grashalme aufrauschen. Der Panzerleib stampft unter ihnen weg.


  „84 Minuten!“ stöhnt Henry Marcus. „Wir müssen ein Schlammfeld finden, sonst …“


  Der Flugteller hält auf den Abhang zu. Die weiße Felswand des Gebirges, die vor ihnen aufsteigt, ist zerklüftet und scheint frei von Tierwesen zu sein.


  Weiter im Norden reißen wirbelnde Lichtströme die grüne Dämmerung auf. Der Dschungel wispert. Verdammt, es ist kein gutes Gefühl, hier zu kreisen. Aber dann sehen sie, wie der felsige Abhang an einer Seite scharf abkantet und unmittelbar neben dem Abhang ein rotes Schlammfeld anfängt, das den Dschungel weit zurückdrängt. Aus der gegenüberliegenden Dschungelkulisse, die bläulich verschwimmt und über der schwere Schwaden zu liegen scheinen, schlängeln sich nur Lianenarme auf den Sumpf hinaus, die fortwährend in zuckender Bewegung sind. An einigen Stellen des Schlammgebietes können sie sogar helle Pfützen ausmachen.


  „Das ist nett von dem kleinen Tier, daß es uns den Weg hierher gezeigt hat!“


  „Wahrhaftig!“ keucht Juffer Sellman, der seinen Körper nicht mehr fühlt, der nicht weiß, daß er noch atmet, der vergeht in der peitschenden Hitze und sich wundert, daß er überhaupt noch da ist.


  Brian Wellingtons Blick streift über die rote patschende Fläche. Es ist derselbe Schlamm, der auf der Erdoberfläche die fremde Wildnis wuchern läßt.


  Henry Marcus steuert den Flugteller einige Meter hinaus auf die Schlammfläche, die sich meilenweit dehnt.


  „Sellman bleibt oben! Wellington und ich steigen aus.“


  „Die Spinnen werden wohl ihren Weg nicht durch den Schlamm nehmen.“


  „Sie sind sehr aufmerksam, daß Sie uns daran erinnern.“


  „Verzeihung“, lacht Juffer Sellman heiser. „Ich wollte Sie nicht beunruhigen.“


  


  * * *


  


  „Rettet uns!“ ruft Ewer Rhombus in das Weltall hinaus. „Rettet uns!“


  Für den Haufen von Raumfliegern, der in einem von der Pflanzendecke der zweiten Erde noch verschont gebliebenen Küstenstreifen gegenüber den arabischen Kuria-Muria-Inseln vor dem abgetrudelten und zerbrochenen Kreisel steht und hockt und liegt, gibt es nur noch den Glauben an ein gütiges Wunder.


  Ewer Rhombus weiß es, er macht sich nichts vor. Für ihn ist nicht nur der große japanische Raumkreisel zerbrochen. Er hat die graue kostbare Mappe gesehen, die Mark Brander bei sich trug, und er weiß, daß die meisten von ihnen bereits nicht mehr leben würden, wenn der Kreisel eine Sekunde später auseinandergegangen wäre. Er hätte auch Hol Claasen vieles abzubitten, wenn er ihm noch einmal begegnen sollte.


  Mark Brander ist tot; er ist beim Absturz in geringer Höhe herausgeschleudert worden.


  Ewer Rhombus macht sieh nichts vor. Es ist gut, daß seine Jungens jetzt zu ihm halten, er bewundert Alice Wellington, die sich um die Verletzten kümmert und jetzt auch ihm ein kameradschaftliches Lächeln gönnt, aber er sieht, wie das Meer vor ihnen immer stärker aufbrandet, er hört das Knattern in den unteren Luftschichten, die sich langsam rot zu färben beginnen.


  Keine zwanzig Meilen nördlich von ihnen erhebt sich der Dschungel, und aus ihm kann jeden. Augenblick ein Riesentier hervortreten, über ihm können Drachenschwärme auftauchen.


  Und „Tau“ kommt. Die zweite Erde ist voller Unruhe.


  „Tau“ kommt. Wenn Ewer Rhombus die Augen schließt, sieht er ein Feuer um die Erde stürzen.


  


  * * *


  


  Juffer Sellman geht an den Steuerhebel des Flugtellers.


  Sie steigen bis auf einen Meter ab. Henry Marcus stößt eine lange Stange in den roten Schlamm, der sich träge unter der Berührung bewegt. Die Schlammfläche ist nur dreißig Zentimeter stark, und der Boden darunter scheint ziemlich fest zu sein.


  Henry Marcus läßt sich herab. Mit einem häßlichen Patschen nimmt der Schlamm seine Beine auf. Der Schlamm ist für die Verhältnisse auf „Tau“ geradezu kühl, was ihn ebenso interessant wie gefährlich erscheinen läßt.


  Unter den Panzersohlen gibt der Boden nur leicht nach, auch er scheint dieselbe Temperatur zu haben wie der Schlamm darüber. „Geht, Wellington! Ich glaube, die Kolben halten sich hier!“


  Brian Wellington vollführt auf der Plattform die Handgriffe, von denen bereits viel abhängen kann. Mit einem zangenartigen Gerät öffnet er den Metallwürfel und zieht den Gummibehälter mit den sx-aktiven Kristallen heraus. In elf Sekunden müssen die Kristalle in den ringförmigen Ansätzen der Kolben sein. In acht Sekunden schafft er es.


  Dann beugt er sich etwas herab und reicht Henry Marcus einen der Kolben. Der Kolben besteht aus einem harmlosen blauen Kunststoff, und man kann ihm nicht ansehen, daß er die Kettenreaktion auslösen soll, mit der Brian Wellington den urhaften roten Schlamm in seiner Struktur verändern und die geheimnisvollen Kräfte die in ihm stecken, bewegen will.


  Von dem Kolben läuft ein Kabel zu einem kleinen Elektronengerät, das vor Wellington steht.


  Henry Marcus nimmt den Kolben, der an der unteren Rundwand drei Saugöffnungen hat, und steckt ihn in den Schlamm. Der Kolben bleibt aufrecht stehen und saugt sich an dem Boden unter der Schlammfläche fest. Wellington reicht ihm den zweiten Kolben. Als Henry Marcus diesen einen Meter von dem anderen entfernt in den Schlamm gesteckt hat, setzt der Wissenschaftler das Elektronengerät in Bewegung. Die ringförmigen Ansätze an den Kolben drehen sich.


  Sie saugen den roten Schlamm ein. Die Elektronenströme werden ihn zwischen sich reiben, ihm die Feuchtigkeit entziehen und zu einem feinen roten Staub werden lassen. Dann kommt der Augenblick, da dieser Staub aufflammen und die Ausstrahlungen der sx-aktiven Kristalle in sich aufnimmt.


  In drei Minuten wird es soweit sein. Sie werden dann blitzschnell handeln müssen. Sie müssen dann die Drehungen der ringartigen Aufsätze noch einmal regulieren und genau 35 Sekunden darauf die Kolbenwände durchstoßen.


  


  * * *


  


  Zwei Minuten vergehen.


  Juffer Sellman blickt als einziger von ihnen nicht auf die blauen Kolben, er steht so, daß er die weite düstere Schlammfläche auf dem Bildschirm in seiner Gesichtsmaske hat. Juffer Sellman erblickt den schwarzen Riesenwurm zuerst, der sich plötzlich auf dem Schlamm heranbewegt.


  „Die Spinnen!“ brüllt er los. „Marcus, machen Sie, daß Sie hochkommen!“


  Henry Marcus dreht nicht einmal den Kopf. Er hört und sieht nichts, er hat nur die blauen Kolben vor seinen Augen, aber er zögert keine Sekunde. Während er die Arme reckt, die Griffklauen in die Plattform stößt, brüllt auch Wellington wütend los.


  Henry Marcus hängt noch.


  Der Flugteller steigt schon wieder. Wellington brüllt unentwegt weiter, bückt sich aber und hilft ihm hoch. Der rote Schlamm läuft zäh und blasentreibend an seinen Beinen herab, wird unter seinen Panzersohlen breitgetreten. Henry Marcus hält sich keuchend am Gestänge fest. Brüll nicht so, Wellington, brüll nicht so!


  Dann kann er Wellington verstehen.


  Er sieht den Zug, der durch die Weite des Schlammfeldes herankommt. Zehntausende von Spinnenbeinen sind in diesem Zug, die mühelos über den Schlamm stolzieren, weiße Augen starren aus der scheinbar kompakten Masse der drängenden faustgroßen Knäuel. Kluge, forschende Augen haben diese Wesen, aber Henry Marcus möchte nicht, daß sie ihm zu nahe kommen.


  Wieder läuft ein eifriges helles Piepsen vor ihnen her.


  Sie müssen von einem der nahen Ufer aus auf die Schlammfläche stolziert sein.


  „Drei Minuten!“ sagt Juffer Sellman atemlos. „Die Kolben …“


  „Runter!“ Der Flugteller senkt sich wieder bis auf einen Meter. Der Zug der Spinnentiere bewegt sich auf die beiden Kolben zu. Die ersten der weißen Augen sind noch drei, vier Meter von ihnen ab. Henry Marcus feuert mit seiner Strahlenpistole aus der linken Griffklaue auf den Riesenwurm. Rechts und links von ihm feuern Wellington und Sellman.


  Die Spinnentiere lassen sich nicht aufhalten, sie scheinen die Strahlen nicht einmal wahrzunehmen.


  Henry Marcus springt. Er springt mit vorgehaltener Strahlenpistole und schleudert sie von Ekel geschüttelt gegen das, was piepsend auf ihn zukommt. Aus! denkt er. Aus! Aus! Die blauschimmernde Handwaffe fällt auf weichbehaarte Tierkörper. Vor Henry Marcus spritzt der rote Schlamm hoch auf, die Füße treffen schräg auf den glatten lehmigen Boden, er rutscht weg, kann sich noch halten.


  Wenn ich nur noch die Kolben erreiche! Vier Minuten schon, schreit ihm Juffer Sellman über Sprechfunk zu. Vier Minuten! Die Spinnentiere sind schon an den Kolben. Weiße Augen schieben sich dicht an sie heran, lange dünne Beine tasten über den blauen Kunststoff. Henry Marcus watet auf sie zu.


  Bevor er sie erreichen kann, neigen sich die Kolben aus der Senkrechten und kippen in den roten Schlamm.


  Henry Marcus kann deutlich auf seinem Bildschirm erkennen, wie die Knäuel sich klumpenweise darauf stürzen und sie unter sich begraben.


  Von den beiden Kolben ist nichts mehr zu sehen. Gleich fünf Minuten! schreit eine Stimme. Henry Marcus blickt in das wogende Durcheinander von drängenden, eifrigen, piepsenden Spinnentieren. Dann vergeht das Gewimmel auf einmal, und zwei Augen erscheinen vor ihm auf der hellen Fläche des Bildschirms. Zwei weiße Augen.


  Der unermeßliche Zorn des Verzweifelnden läßt ihn stur weiterstampfen. Aber die Augen bleiben und werden größer. Sie haben kleine Pupillen unter schmalen blauen Halbbogen. Es sind kluge Augen, aber in ihnen ist ein Kosmos von Fremdheit und Feindseligkeit. Ihr Blick tastet und sucht. Vielleicht fürchtet dieses Wesen mich, beginnt er zu grübeln, vielleicht will es wissen, was ich bin und woher ich komme.


  Dann aber bricht der heiße Haß das Grübeln. Mit erhobenen Griffklauen will er auf dieses Wesen losgehen, verliert den Halt.


  Glaubt tief in den Kosmos dieser Augen zu stürzen.


  


  * * *


  


  Er stürzt noch nicht.


  Aber er taumelt. Mit erhobenen Griffklauen steht er mitten im Schlamm. Die Spinnen beginnen sich auf ihn zu stürzen, versuchen ihn zu überwältigen, gleiten aber noch an der glatten Oberfläche des Raumpanzers ab.


  Nur einer gelingt es, sich am Raumpanzer zu halten, sie ist vor der Optik des Brustempfängers, drückt die Augen dagegen.


  Mit einem Hebeldruck läßt Sellman den Flugteller noch tiefer gehen. Wellington bückt sich, kann ihn fassen und zieht ihn wieder auf die Plattform. Henry Marcus steht, geht aber gleich in die Knie. Er wirft ihnen Worte zu, die sie nicht verstehen.


  Wellington nimmt sein zangenartiges Gerät, packt damit das Spinnentier vor dem TV-Empfänger und schleudert es in die Tiefe. Das Knäuel aus glänzenden schwarzen Haaren dreht sich vor ihnen weg. Die weißen Augen verschwinden von Marcus’ Bildschirm.


  „Zurück zum Raumschiff“, sagt Wellington kalt und farblos. „Es ist aus, Sellman! Das war die letzte Chance für uns und die Erdenmenschheit! Die Kraft der xs-Kristalle verpufft in den Kolben. Es ist aus, mein lieber Sellman!“


  „Wellington“, schüttelt Juffer Sellman den Kopf und zeigt nach unten auf das Gewimmel der Spinnentiere, das sich langsam aufzulösen beginnt, „wenn die das nicht für uns besorgen! Sie sind an den Kolben, an den Ringansätzen, sie sind wütend und versessen darauf, die bösen Dinger zu vernichten.“


  Henry Markus beginnt nach Alice zu rufen. Er ist noch von Sinnen, und er macht Bewegungen mit den Armen, die Wellington und Sellman ebensowenig verstellen wie seine ersten Worte. Er ist noch in der anderen Welt, aus der die weißen Augen kamen. Er hat diese Augen noch vor sich. Dann endlich erkennt er, daß Wellington vor ihm aufragt.


  „Ich werde das nie vergessen“, sagt er mit leiser, klarer Stimme, „ich weiß jetzt, wie es ist, wenn sich Wesen zweier Welten gegenüberstehen und keines weiß, was es vom anderen halten soll. Es gibt sicher ein Verstehenwollen, aber es gibt auch eine Furcht, und die Furcht ist immer am größten. Ich weiß nicht, ob es Intelligenzwesen sind, aber in den Augen war etwas …“


  Er spricht nicht weiter, er kommt hoch und blickt ebenfalls auf die Schlammfläche hinunter. Der Schock weicht ganz von ihm, als er sieht, daß die Spinnentiere in großer Aufregung nach allen Seiten über den Schlamm davonlaufen. Nur ein Teil von ihnen formiert sich zu einem neuen Zug, der auf die Kante des felsigen Abhangs zueilt und dort anscheinend in einem Spalt verschwindet.


  Auf der Schlammfläche tanzen kleine rote Flammen auf, spielen, eilen ebenfalls nach allen Seiten – verschwinden wieder.


  Juffer Sellman nimmt Südkurs. Als sie über dem Dschungel sind, rasen Giganten unter ihnen dahin. Sie haben die Vogelköpfe eingezogen, und es ist etwas Dumpfes und Angstvolles in ihrem Dahinrasen. Irgendwo steht ein Heulen auf, ein schauerliches klagendes Heulen, das aus dem Gebirge zu kommen scheint. Titanen heulen. Gespenster sind um sie. Die Giganten stampfen und dröhnen. Dann läuft ein Beben durch den Boden von „Tau“.


  Keiner der drei Erdenmenschen sagt noch etwas.


  Sie rasen auf das Raumschiff zu, das in der Ferne sichtbar wird.


  


  * * *


  


  Die Vertikaldüsen arbeiten schon.


  Joe steht im Einstieg. Vor ihm auf dem Tauboden ein paar von den Jungens. Der Flugteller kommt aus dem grünen Dämmerlicht des Dschungels hervorgeschossen und setzt unmittelbar vor dem Raumschiff auf. Das Beben ist auch hier zu spüren, es läuft in kurzen Stößen vom Gebirge durch den Dschungel heran.


  Joe fragt nicht erst, obwohl er allerhand auf dem Herzen hat und Henry-Marcus nicht besonders vorteilhaft aussieht in seinem schlammverschmierten Raumpanzer. Joe weicht zur Seite. Die Jungens springen bereits an Bord, bevor der Flugteller noch richtig heran ist. Dann wuchtet auch schon Henry Marcus auf, dahinter Wellington, dann Sellman.


  „Der Flugteller?“ schreit Juffer Sellman.


  „Den lassen wir den Gespenstern als Abschiedsgabe“, sagt Wellington herzlos und macht Joe ein Zeichen. „Los! Luk hoch!“


  Henry Marcus ist bereits im Mittschiffsraum. Niss, der Radarwache hat, und Nao-Saki, der an seiner Raumfunkpyramide sitzt, gucken dumm auf, als er hereindröhnt. Er reißt am Kontrolltisch drei Hebel aus ihrer Ruhe und mißhandelt einen federnden grünen Knopf, der ihn an die Sprechanlage für die Besatzung schließt.


  „Achtung! Kommandant an alle! Wir Starten! Startstufe III!“


  Der Antrieb summt in den Heckräumen. Unter dem Raumschiff verläuft ein Beben, das um vieles stärker ist als die ersten Stöße, und lange ausschwingt. Niss sieht durch ein Bullauge, daß Drachenschwärme über dem Dschungel kreisen.


  Das Raumschiff kommt gut ab, steigt im Vertikalstart gleich auf 8000 und geht dann in die eigentliche Startspirale über, die es von „Tau“ freimachen soll. In dieses Manöver hinein wischt ein Druck, der aus dem Nichts aufsteht, den großen Kasten mit seinen jaulenden CCK-Aggregaten und den flammenden Heckdüsen weit in das Weltall hinaus.


  Henry Marcus stürzt auf den roten Plattenboden des Mittschiffsraums. Nao-Saki kommt hoch, taumelt bis vor die Stufen zur Bugkanzel und knallt hin. Die anderen haben bereits die Gurte um sich, sie werfen nur die Arme hoch, um ihre wild pendelnden Oberkörper abzufangen. Vorn in der Bugkanzel starren Hol Claasen und Leutnant Henderson mit keuchenden Lungen in die Hölle, die sich vor ihnen auftut.


  Die Bordwände jammern schrill die ausgefahrenen Stabilisierungsflossen knicken ein, die Backbordwand des linken Antriebsraumes klafft auf. Die Heckdüsen arbeiten weiter. Stocken unvermittelt. Eine der Heckdüsen fetzt auseinander.


  Henry Marcus hört vom Kontrolltisch einen Summton her, der den Ausfall der Heckdüsen meldet. Er stemmt sich auf, kämpft gegen das scheußliche Gefühl an, in einem wildgewordenen aufwärtsrasenden Lift zu stehen und tastet sich nach vorn. Bevor er an den Stufen ist, vor denen der Koreaner stöhnt und schimpft, stockt die Bewegung.


  Jetzt passiert es, jetzt reißt der Kasten auseinander, denkt Henry Marcus. Aber das Raumschiff scheint im Weltall stehenzubleiben. Henry Marcus blickt durch die Bugkanzel nach vorn.


  „Tau“ ist kein fester Körper mehr.


  


  * * *


  


  „Tau“ ist in zwei Teile auseinandergebrochen.


  Sie haben sich nur wenig voneinander getrennt, scheinen aber keine Atmosphäre mehr über sich zu haben. Über jeden dieser beiden gigantischen Teile des Irrsterns schlängelt sich ein strombreiter Riß, zerreißt auch diese beiden Teile wieder. Die Kettenreaktion wird nicht enden, bevor „Tau“ nicht in Atome verwandelt worden ist.


  Brian Wellington hat gut gerechnet, er ist der erste Mensch, der über einen Weltenkörper gesiegt hat, aber er hat noch nicht die kosmischen Kräfte gebannt, die in seiner Materie toben. Diese Kräfte entarten unter der Kettenreaktion, aber sie halten die immer kleiner und immer zahlreicher werdenden Trümmerstücke des Körpers zusammen, sie halten sie in einem weiten flacher werdenden Trümmerfeld auf der Bahn, die „Tau“ durch das Sonnensystem führte.


  Sie überschlagen sich, sie wirbeln durcheinander, was sich immer weiter zersetzt, was bricht unter schlängelnden Rissen, die aus den inneren Gesteinsschichten hochkommen, sie spielen mit den erstickten Resten der Pflanzen und der Tiere.


  Sie halten das Raumschiff gefangen, das sie erst weit von sich schleuderten.


  Das Trümmerfeld tobt auf die Erdbahn zu.


  Das Raumschiff folgt ihm in einem Abstand von 3000 Meilen nach.


  


  * * *


  


  Henry Marcus sieht ein, daß er sich nicht freimachen kann.


  Die Kräfte, die von dem Trümmerfeld ausstrahlen, nehmen zwar nach vierzig Stunden etwas ab, bleiben aber weiter so stark, daß sie auf einen weiten Raum des Weltalls einwirken.


  An Bord stellen sie fest, daß der Antrieb intakt geblieben ist. Der Ausfall einer der Heckdüsen ist zu verschmerzen, wenn sie wieder voll schalten. Schwerer wiegt, daß die Vertikalpeilung im Heck zerstört ist und die Spitzen der beiden Stabilisierungsflossen abgebrochen sind.


  Sie werden vielleicht noch eine Landung vornehmen können, aber es ist ausgeschlossen, daß sie dann wieder von dem Weltkörper freikommen, auf dem sie gelandet sind.


  Und das kann nur die Erde sein.


  Mit abgeschaltetem Antrieb und ohne Peilung treiben sie im Kraftfeld der Tautrümmer dem dritten Planeten entgegen, der vor ihnen und dem gewaltigen Trümmerfeld aus der Schwärze des Alls aufwächst. Henry Marcus und die Wissenschaftler beobachten das genau.


  Sie sehen auch, wie in den Trümmern ein großer spitzer Felsen aufragt, der sich immer wieder aufrechtstellt im Wirbel des sterbenden Irrsterns. Er scheint sich nur langsam zu zersetzen. Aus ihm zucken die Lichtphantome hoch, die sie auf „Tau“ beobachten konnten.


  Es gibt keine Rettung mehr für die Erde! Henry Marcus kann ohne Instrumente und ohne genaue Messung feststellen, daß die Trümmer dem Planeten sehr nahe kommen werden. Sie werden wahrscheinlich auf ihn treffen oder in seinem Bereich bleiben. Henry Marcus denkt nur an Alice in diesen Stunden – er weiß, daß sie lebt, und er will sie noch einmal sehen.


  Ich liebe dich, Alice! Ich komme! Ich will bei dir sein, wenn die Erde endgültig versinkt!


  Denn es muß ein Wunder geschehen, wenn der Planet das überstehen soll.


  Er dreht sich um, als hinter ihnen einer über die Stufen in die Bugkanzel wuchtet. Sie tragen auch jetzt noch ihre Gesichtsmasken. Henry Marcus erkennt an der Stimme, daß es Joe ist.


  Joe kaut an einem der süßen Fruchtgummis, die er sich sogar hinter die Gesichtsmaske schiebt. „Na, Marcus?“


  Henry Marcus weiß, wie er das verstehen soll. „In 70 Stunden werden wir im Schwerebereich der Erde sein. Wir können noch nicht ausmachen, wie die Trümmer auf sie treffen, aber die Erde wird sie einfangen, das ist klar. Wir müssen sehen, daß wir im richtigen Augenblick anfangen, zu manövrieren. Hat Nao was in seinem Kasten?“


  „Nichts von der Venus! Die CC-Wellengruppe kann nicht gegen dieses Kraftfeld an. In ‚Süd’ werden sie schöne Augen machen, wenn sie unseren Spaziergang beobachten, aber sie dringen nicht durch! Nao hört nur einen Peilsender, der auf der Erde stehen muß.“


  „Mensch!“


  „Er hört ihn seit einer Minute und sehr schwankend. Der Sender muß im östlichen Afrika oder in Asien seine Schlager singen. Rhombus?“


  „Natürlich – Rhombus.“


  


  * * *


  


  An der Spitze wirbeln drei Brocken.


  Sie sind ziemlich groß und fliegen dicht nebeneinander. Hinter ihnen erstreckt sich eine freie Zone, dann erst folgt die Masse der Trümmerstücke, die sich fortwährend zersetzen.


  Eine kosmische Steinflut stürmt gegen die Erdbahn.


  Tot und voller Leben, wirbelnd und fetzend, selber strahlend und der Grelle des Sonnenlichtes ausgeliefert.


  Die drei Brocken stehen noch 3 000 000 Meilen von der Erde ab.


  Da stößt über der westlichen Hemisphäre des Planeten ein Energiestrom aus dem Weltall in die Atmosphäre, jagt steil herab und trifft das Gebiet um die frühere brasilianische Hauptstadt, die in den Dschungel eingebettet hegt.


  Rio de Janeiro vergeht in zwei Sekunden.


  Aus der Erdoberfläche wächst eine Feuerfront empor.


  


  * * *


  


  Pausenlos aber ruft der Peilsender von der Erde.


  Henry Marcus hat seine Zeichen an den Ohren. Sie haben bereits die L-Steuerung an Nao-Sakis Raumfunkpyramide angeschlossen. Die L-Steuerung tritt in Tätigkeit, sobald das Raumschiff über der Planetenoberfläche steht.


  In acht Stunden etwa werden sie den X-Punkt erreichen, auf den die Geräte und Instrumente auf dem Kontrolltisch abgestimmt sind. An dem gedachten X-Punkt wird die Schwerkraft der Erde die eigene Kraft des Trümmerfeldes aufheben. Über eine Rundskala läuft ein weißer Zeiger. In der Sekunde, in der er ein helles Signal auslöst, wird das Raumschiff anfangen wieder zu manövrieren.


  Die Peilzeichen von der Erde ändern plötzlich ihre Klangfarbe, sie kommen immer noch regelmäßig, aber aus dem dumpfen Tuten wird ein helles Zirpen. Henry Marcus macht ein Zeichen zu Nao-Saki hin.


  „Ich höre es auch“, sagt der Koreaner besorgt, „es muß an der Atmosphäre liegen, an den Spannungsfeldern der sonnenzugewandten Erdseite.“


  „Das ist die westliche Hemisphäre“, mischt sich Joe ein, der wieder vorn in der Kanzel sitzt und auf die ersten Befehle wartet. „Ich habe sie vor mir – da ist etwas los …“


  Henry Marcus spürt sein Herz wieder. Natürlich, Joe! Das Trümmerfeld läßt seine Teufelsstrahlen bereits voll auf die Erde stoßen. Wir kommen zu spät! Aber ich will nicht zu spät kommen! Ich will Alice noch einmal sehen, ich will bei ihr sein, wenn es soweit ist.


  Der Zeiger läuft langsam über die Rundskala. Das Raumschiff liegt so ruhig im Kraftfeld, als mache es eigene Fahrt. Henry Marcus dreht sich herum. Er kann jetzt die Gruppe klobiger Gestalten erkennen, die vor dem Radarschirm steht. Wellington, Juffer Sellman, Dr. Sörrn und Dr. O’Conor. Auf dem Radarschirm zeichnen grelleuchtende Striche und Punkte den Weg und die Gestalt des Trümmerfeldes. Sie können bereits ausmachen, welchen Weg die Tautrümmer nehmen werden. Juffer Sellman glaubt, sich so etwas wie ein erstes Aufatmen leisten zu können.


  „Die Steinflut trifft nicht direkt auf die Erde! Sehen Sie sich es an! Das geht an der Erde vorbei.“


  „Und kommt dann zurück“, sagt Brian Wellington sarkastisch. Es ist nicht glücklich, er verflucht die Kettenreaktion, die er ausgelöst hat, und weiß selber nicht warum.


  „Natürlich“, muß Juffer Sellman zugeben, „damit ist leider zu rechnen! Das schießt wie ein langes Band an der Erde vorbei, wird auf der anderen Seite kurven, weil die Schwerkraft es nicht freigibt, und sich dann in Spiralen der Erde immer mehr nähern.“


  „Ihre Kettenreaktion geht aber weiter“, wirft Dr. Sörrn ein. „Die Trümmer zersetzen sich und müssen einmal zu Staub werden und dann …“


  „Ich wage nicht, darauf irgendwelche Hoffnungen zu begründen!“


  Wieder Joes Stimme dazwischen. „Marcus! Amerika gefällt mir ganz und gar nicht mehr! Ich bin New Yorker, weißt du, aber da ist doch was …“


  Henry Marcus arbeitet sich nach vorn. Die anderen werden aufmerksam. „Was denn?“ ruft Juffer Sellman.


  „Ich kann es nicht deutlich erkennen – aber ganz Südamerika scheint zu brennen!“


  „Ich fürchte, es wird nicht bei Südamerika bleiben“, sagt Brian Wellington mit einer Heiterkeit, die sich unsagbar trost-los anhört.


  


  * * *


  


  15 Stunden später haben sie es unter sich.


  Das Raumschiff manövriert wieder. Henry Marcus hat den Antrieb vollgeschaltet, als die Spitze des langen Trümmerfeldes sich über den Südpol der Erde schiebt – immer noch beherrscht von den eigenen Kräften, und doch bereits gefangen im Schwerefeld des Planeten.


  Der Peilsender zirpt ununterbrochen, er beginnt das Raumschiff fernzulenken, während es in die Atmosphäre dringt. In 60 000 Meter Höhe überqueren sie Südamerika.


  Sie sagen nichts mehr, sie haben auf „Tau“ alle Wunder der Hölle erlebt, sie haben die Hölle gezwungen, sich selbst zu zerfetzen, und nun will sie die Erde mitnehmen in ihren Untergang.


  Über Südamerika, vom Feuerland bis nördlich des Amazonen-Stromes, dröhnt eine meilenhohe tobende Schicht aus blutrotem Brand und weißem Rauch, der in festen Säulen gegen den Himmel strebt. Auch Joe sagt nichts mehr. Joe kaut auf seinem Fruchtgummi und schmeckt auch diesen nicht mehr Er fängt an, sich finstere Gedanken zu machen. Ich bin hundert Jahre zu spät zur Welt gekommen, denkt er – oder hundert Jahre zu früh? Na, dann wird nichts mehr sein.


  Der Brand frißt sich nach Norden. Sie sehen flüchtig den weißen Turm mit dem blauen Flugfeld aus Jupitermetallen. Der Dschungel vergeht. Die gewaltigen Ströme sind wasserlose Gräben in dieser Feuerwildnis. Was noch steht von den großen und kleinen Städten und den Dörfern der Lateinamerikaner, das reißt und bricht und kracht, und was zu der Tierwelt der weiten Erde gehört, das stürmt und fliegt in panischem Entsetzen nordwärts. Aber der Brand wird sie einholen, die Giganten und die Spinnentiere, die Luft wird knapp werden für die Drachen.


  Sie sehen, wie sich ein Rudel von Ungeheuern im Guayanagebiet in den mit zerrissenen Wellenköpfen hochgehenden Atlantik stürzt. Die Drachen sind schon über dem Meer.


  Der weiße Rauch breitet sich nicht aus, er steigt steil nach oben, dringt durch die untere Luftschicht und wird erst in sehr großer Höhe von den kosmischen Strahlen auseinandergewirbelt. Er legt sich langsam wie ein Ring um die Erde.


  „Das frißt sich weiter …“ setzt Leutnant Henderson an. Der Offizier der Polizeitruppe von Venus-Süd ist der erste, der etwas dazu bemerkt. Henry Marcus nickt und winkt gleichzeitig ab.


  Das Raumschiff geht steil herab, der afrikanische Kontinent dreht sich auf der Erdkugel, kommt ihnen näher.


  Sie setzen auf. Sie wissen nicht einmal, wo es ist. In ihren Gehirnen brausen Ozeane des nackten Grauens. Die Erde stirbt, und sie müssen es miterleben. Die Erde war schön. Oh, sie hat Frucht getragen, sie hat blühende Gärten und wunderbare Frauen gehabt, sie hat den langsamen Sieg der Menschheit über ihre eigene Unvollkommenheit erlebt und die Worte von Priestern und Gelehrten gehört.


  Und sie, Henry, Joe, Brian, Juffer, Niss, Hol, Nao, sie alle sind nun dazu verdammt, ihr Erde mitzuerleben – wenn die Erde sich teilt, erst in zwei Teile, dann in vier, dann in acht, dann …


  Ohne daß er es weiß, legt Henry Marcus das gelandete Raumschiff fest. Die Erde hat sie! Die Erde? „Tau“ hat sie, „Tau“ ist wieder um sie und wird sie nicht wieder loslassen!


  Sein Raumpanzer dröhnt in die Schleuse. Er nimmt endlich die Gesichtsmaske ab, löst die Verschlüsse, knallt das grüne Ding auf den Boden. Seine Gesichtshaut springt unter der Berührung der Luft. Vor ihm zischt das Backbordluk hoch. Sand ist vor ihm. Schmutziggelber Sand. Er springt hinaus. Menschen sind vor ihm. Ein lachendes, weinendes, angstverzerrtes Gesicht.


  „Henry, Henry!“ Und dann: „Die Erde brennt!“


  „Ja“, sagt er hilflos, „ja.“


  


  * * *


  


  Neben das Mädchengesicht kommt ein anderes, ein hartes, finsteres.


  „Ich habe dir eine Erklärung abzugeben“, sagt Ewer Rhombus.


  Henry Marcus läßt seinen Arm um die Schultern des Mädchens, wendet sich aber den anderen zu, die herangelaufen kommen. Hinter ihm plumpsen schwere Gestalten in den Wüstensand. Irgendwo sieht er eine grünschwarze Wasserfläche brausen. Der Himmel ist rot und voller Bewegung. Neben einer umgestürzten Palme steht ein großer, in sich zusammengesunkener Raumkreisel.


  „Was willst du mir noch sagen, Ewer.“


  „Die Regierung hat dir alle Vollmachten gegeben, und ich habe gegen deinen Befehl gehandelt! Ich habe auf Mark Brander gehört. Wir wollten mit dem japanischen Raumkreisel zur Venus fliegen, 200 Menschen rausholen und mit ihnen in ein anderes Sonnensystem reisen! Wir hatten Pech mit dem Kreisel, irgendwie funktionierte er nicht so recht. Mark Brander ist tot, er war einer, der sich bereichern wollte und nur an sich dachte. Er war nicht sofort tot, ich habe noch mit ihm gesprochen, als wir runtergetrudelt waren. Er hat mir gestanden, daß er Jim Patterson vom Flugfeld stürzte, weil Patterson zu viel von ihm wußte. Brander hat dann aus den Trümmern der U.I.A.-Werke einen ADD-Brenner geholt, der in einer grauen Mappe steckte, und mit dessen Hilfe er sich zum Herrn über den Kreisel aufschwingen wollte, er wollte noch nicht die Erde verlassen, er hatte etwas von Goldforts gehört und …“


  „In Ordnung, Ewer! Du konntest vieles nicht wissen!“


  Er reicht ihm flüchtig die Hand. Was sonst wichtig wäre, ist jetzt belanglos. Sie bleiben vor dem Einstieg stehen. Zwei von Rhombus’ Besatzung tragen Pflaster, aber es sieht nicht schlimm aus.


  „Habt ihr …?“ setzt Ewer Rhombus an.


  „‚Tau’ hat schon die Erdbahn passiert“, nickt Henry Marcus. „Als Trümmerstrom. Er wird aber zurückkommen und das hier auslöschen.“


  „Ich habe noch einen Funkspruch von ‚Süd’ aufgefangen“, berichtet Rhombus weiter, „dann aber nichts mehr! Sie haben eine Staffel unterwegs, die in 60 Tagen hier sein wird.“


  „Sie werden Trümmerstücke zählen können, wenn sie dann selbst noch leben“, unterbricht ihn Brian Wellington hart. Er keucht, seine Lungen arbeiten schwer. Sie sind alle ziemlich blau im Gesicht. Ihr Organismus muß sich erst der Erde anpassen.


  Hinter dem eingesunkenen Raumkreisel, dessen Gestänge phantastisch gegen den Himmel steht, wächst in dieser Minute eine Feuerwand über den Horizont. Brian Wellington bemerkt sie zuerst und zeigt darauf.


  „Dort ist Osten!“ erklärt Ewer Rhombus ruhig. „Irgendwo in Asien geht es auch los, es scheint weit weg zu sein.“


  Sie alle wissen gleich, was diese zweite Feuerwand bedeutet. Der Brand, der dort losbricht, hat einen weiten Spielraum, er hat drei Kontinente zum Fraß, er wird Asien schlucken, er wird Europa und Afrika verwüsten, er wird auch sie hier auf der arabischen Halbinsel erreichen.


  „Wir bekommen unser Schiff nicht wieder hoch“, stellt Henry Marcus fest. „Ausbrechen können wir nicht!“


  Vor ihnen ragt der Dschungel auf, voll geheimer Unruhe.


  


  * * *


  Sie bleiben vor dem Raumschiff.


  Franzo und zwei andere von Rhombus’ Besatzung rennen zum Kreisel hinüber und holen irgendwelche Sachen, die ihnen gehören. Es ist ein sinnloses und irgendwie rührendes Unterfangen, sie sehen in dem Raumschiff so etwas wie eine letzte Insel im Untergang.


  Aber wenn der Boden erst unter ihnen reißt, wird er auch diese Insel verschlingen.


  Die Feuerwand im Osten wächst in einer halben Stunde so sehr, daß sie das ganze Sehfeld beherrscht. Die grünschwarzen Wassermassen des Meeres treiben ein seltsames Spiel, sie lassen meterhohe Wasserkegel aufsteigen und wieder zerfallen. Ein heißer Sturm singt sich aus dem Osten heran, die Erde dröhnt unter der Wucht der Brände und dann bebt sie zum erstenmal. Brian Wellington blickt auf seinen Zeitmesser und notiert die Zeit. Er macht Aufzeichnungen, obwohl auch das verdammt sinnlos ist.


  Sie sitzen vor dem Raumschiff im Sand. „Wir sind also die letzten Menschen der Erde“, witzelt einer, „schade, daß sich unsere Namen nicht solange halten werden wie die der beiden ersten.“


  Alice Wellington wirft ihm einen bittenden Blick zu. Er schweigt verlegen. Wann wird es soweit sein? flüstert sie. „Wie lange hocken wir hier schon?“


  „Sechs Stunden“, sagt er leise und seine Hand ist in ihrem Haar. „Es wird dann schnell gehen. Liebes! Wir warten nicht, bis …“


  Brian Wellington wirft sein Buch hin, er zeigt auf den Himmel, auf den Dschungel, er wird halb irrsinnig. „Tau“ ist da! Ein grüner gasförmiger Stoff bedeckt hoch über ihnen den Himmel. Auf der ganzen Erde wird es so sein. In diesem Augenblick kommen aus dem Dschungel drei Giganten gestürzt, stampfen ihre tobende Angst in das Beben der geschüttelten Erde.


  Sie kommen alle hoch. Henry Marcus läßt das Mädchen nicht los. Er rührt sich nicht, als vier der Jungens den schwarzen Punkten entgegenstürmen, die rasch größer werden. Sie feuern ihre Strahlenpistolen auf sie ab. Die Giganten stellen sich plötzlich auf ihre Hinterbeine, wuchten ihre Massen hoch und kippen dumpf hintenüber. Die Jungen wissen nicht, was sie sagen sollen. Ihre Schüsse können die Giganten noch nicht erreicht haben.


  Es wird dunkel. Mit einem Schlage erlischt das Feuer im Osten und der rote Himmel im Westen. Die Erde bebt nicht mehr. Nur die grünen Gasschwaden kreisen über ihnen, werden größer …


  Die Menschen ziehen sich in das Raumschiff zurück, schließen das Luk und schalten die Lufterzeuger ein. Brian Wellington fühlt mit einemmal, daß das große Wunder an der Erde geschieht, an das er nicht mehr glauben konnte. Nach acht Stunden steigen die Gasschwaden höher, werden schwächer, verschwinden ganz. Dafür leuchten die Sterne auf, denn es ist Nacht über der arabischen Halbinsel. Brian Wellington stürzt an den Kontrolltisch, läßt das Backbordluk hochzischen und rennt hinaus.


  Die Sterne leuchten wieder über der Erde! Die bizarre Kulisse des Dschungels sinkt lautlos in sich zusammen. Brian reckt die Arme hoch. Er hält den Atem an und wagt nicht zu atmen, dann öffnet er den Mund.


  Die Erde hat noch eine Atmosphäre, die Luft ist dünn, aber seine Lungen nehmen sie auf. Es ist alles aus ihr gewichen, was fremd war.


  Wellington stürzt zu Boden, schreit, jubelt, betet: Die Erde hat ihre Atmosphäre nicht verloren!


  


  * * *


  


  Nach fünfzig Tagen landen die drei Raumschiffe der II. Staffel von Venus-Süd.


  „Wir sahen, wie sich der Trümmerstrom bei seinem zweiten Anflug auf die Erde rasend schnell in ein grünes Gas verwandelte, wir sahen auch die Erde brennen, und in „Süd“ rechneten sie schon mit dem Schlimmsten. Dann auf einmal verlosch das Feuer, das auf dem Erdball lag. Wir rechneten nicht mehr damit.“


  „Wir auch nicht“, antwortet Henry Marcus dem Führer der Raumstaffel, den er gut kennt. Sie gehen über den Wüstensand auf die verendeten Giganten zu, dann auf die verkohlten und erstickten Reste des Dschungels.


  „Glaubst du, daß die Kraft erloschen ist, die mit ‚Tau’ zu uns kam?“ fragt der Staffelführer beklommen.


  „Wellington und Sellman haben genauer Untersuchungen angestellt. Sie glauben, daß die Kettenreaktion, die wir auslösten, unerklärlicherweise nicht auf die Erde übergriff, sondern sich mit einer reinen Selbstvernichtung begnügte. Es ist ein Wunder, anders kann ich es nicht nennen! Atme doch mal! Schmeck doch mal richtig die Luft. Das Fremde ist aus ihr gewichen! Sie mal nach oben! Die Atmosphäre ist noch dünn, aber sie bildet sich wieder!“


  Der Mann von Venus-Süd sagt lange nichts. Dann wischt er sich mit dem Handrücken über die Augen. „In ‚Nord’ und ‚Süd’ und auf Mars sind sie ganz verrückt auf die ersten Nachrichten von euch! Sie wollen wissen, ob hier wieder Menschen leben können!“ Er blickt zu der Sonne auf, die über einer Erde steht, die wieder wüst und leer ist. Henry-Marcus antwortet ohne zu zögern.


  „Ja! Hier werden wieder Menschen leben können! Nicht heute – aber in einigen Jahrzehnten werden die ersten Transporte zurück können!“


  „Und wie denkst du dir die weitere Entwicklung? Wir sind noch eben an der zweiten Katastrophe vorbeigekommen. Es hat nicht einen Toten gegeben!“


  „Wir bleiben hier! Rhombus, Wellington, Alice, wir alle! Ich werde den beiden Ber-Kenen vorschlagen, daß wir hier, wo wir stehen die erste Station auf der alten neuen Erde bauen!“


  „Ich glaube, der Oberst hat damit gerechnet! Er will mit einem der nächsten Raumschiffe kommen!“


  „Wenn ein Schiff seine Masse aufnimmt“, grinst Henry Marcus, „warum nicht?“


  Sie gehen zu den anderen zurück, die in der Sonnenglut zusammenstehen und miteinander reden. Ein Raumfunker kommt auf sie zugerannt.


  „Funkspruch von ‚Süd’!“


  Der Raumfunkverkehr zwischen Venus und Erde und Mars und Erde bricht von nun an nicht mehr ab.


  Die Erde gehört wieder ihrer Menschheit!


  


  * * *


  


  Wiederum zehn Jahre später.


  Der erste Transport mit 130 Frauen, Männern und Kindern trifft auf der Erde ein. Er wird von einem jungen Raumkapitän geführt.


  Der Raumkapitän heißt Bob Miller.


  


  Ende
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Jemand hatte ein grofies Interesse, ihn aus dem Weg zu réumen, und
dafiir war ihm kein Mittel zu schade...

TERRA-Band 45
Der weille Tod

(The Metal Eater)
von ROY SHELDON

heiBt der né&chste Science Fiction-Roman, bei dem man nicht weiB,
{iber was man sich mehr wundern soll: iiber Carl Wendis, der in diesem
Roman zwischen zwei Lagern steht, oder iiber den Autor, dessen phan-
tastische Erzéhlkunst dieser Science Fiction zu einem durchschlagen-
den Erfolg verholfen hat.

Und das ist ein kleiner Auszug aus dem Inhalt:

Durch den Abfall eines Hyperantriebs wird Carl Wendis gezwungen,
mit seinem Raumschiff auf dem Planeten Deneb IV zu landen. Es ist
ein waghalsiges Unternehmen, das er startet, aber es bleibt ihm keine
andere Wahl und er hofft, daB er Gliick haben wird. Kaum steigt er
aber aus dem Schiff, da sieht er sich von Polizisten umgeben, die ihn
verhaften wollen. Er wird zu einem gewissen Carter gefiihrt, der mit
allen Mitteln versucht, ihn als Raumfahrer fiir sich zu gewinnen. Aber
Carl Wendis ist die Freiheit lieber, und er sagt nein. Da merkt er, daB
dieser Carter in héchstem MaB gefédhilich ist. Wie das Spiel wirklich
1Guit, merkt er erst, als es zu spat ist. Denn nun werden sie alle zum
Spielball eines Ereignisses, das ihre Sinne strapaziert und ihnen
Schock auf Schock versetzt, weil es so etwas noch niemals gab — den
weiBen Tod.

Aber lesen Sie bitte selbst, was nun folgt, in

TERRA-Band 45

Ihr Zeitschriftenhdndler hglt diesen Roman in der n&chsten Woche zum
Preis von 60 Pfg. fiir Sie bereit.





